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XI11. In der Nachkriegszeit bis heute (1945-2025)

1. Diefruhe Nachkriegszeit (1945-1950)

1.1 Befreiung und erste Ruckkehr

Bis zuletzt verfolgte Hitler die Juden mit abgrundtiefem Hass und verlangte von seinem
Volk deren endgultige Vernichtung. In der Nacht vor seinem Selbstmord am 30. April 1945
im Bunker der Reichskanzlei in Berlin schrieb er noch in seinem Politischen Testament :*

Es ist unwahr, dass ich oder irgendjemand anderer in Deutschland den Krieg im Jahr 1939
gewollt habe. Er wurde gewollt und angestiftet ausschliefdlich von jenen internationalen
Saatsméannern, die entweder judischer Herkunft waren oder fiur judische Interessen
arbeiteten. Ich habe zu viele Angebote zur Ristungsbeschrankung und Ristungsbegrenzung
gemacht, die die Nachwelt nicht auf alle Ewigkeiten wegzuleugnen vermag, als dass die
Verantwortung fur den Ausbruch dieses Krieges auf mir lasten kénnte. Ich habe weiter nie
gewollt, dass nach dem ersten unseligen Weltkrieg ein zweiter gegen England oder gar gegen
Amerika entsteht. Es werden Jahrhunderte vergehen, aber aus den Ruinen unserer Stédte und
Kunstdenkméler wird sich der Hass gegen das letzten Endes verantwortliche Volk immer
wieder erneuern, dem wir das alles zu verdanken haben: dem internationalen Judentum und

seinen Helfern! 2
Nach Personal entscheidungen folgte dann die abschlieRende Aufforderung:®

Vor allem verpflichte ich die Fuhrung der Nation und die Gefolgschaft zur peinlichen
Einhaltung der Rassegesetze und zum unbarmherzigen Widerstand gegen den Weltvergifter
aller Volker, das international e Judentum.

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Alliierten schon fast ganz Deutschland befreit. Nach und nach
erreichten sie auch die Konzentrationslager, beginnend mit den Konzentrationsagern im
Osten und dem Konzentrationslager Auschwitz am 27. Januar 1945. Sehr viele Juden
konnten nicht mehr befreit werden, denn sie waren zuvor dort ermordet worden,
umgekommen wie man so sagte. Zahlreiche starben auch noch bald nach der Befreiung an
Entkraftung und den Misshandlungen, die sie zuvor erlitten hatten.

Mit der Zeit konnte man auch eine Bilanz des Rassenwahns der Nationalsozialisten an den
Juden ziehen:*

Insgesamt kamen nach dem derzeitigen Kenntnisstand etwa 5,7 Millionen Juden in Europa
wéhrend des Krieges gewaltsam zu Tode. Die grofdten Verluste erlitten die mittel- und
osteuropéischen Juden. Allein in Polen tétete man wahrend des Holocaust Uber 85 Prozent
der judischen Bevolkerung. Von den rund 238.823 bei der Volkszdhlung des Jahres 1939 in
Deutschland registrierten Juden wurden etwa 131.00 aus dem Altreich deportiert und

1 Zit. nach: Die Verfolgung und Ermordung der européischen Juden durch das national sozialistische Deutschland
1933-1945. Band 11: Deutsches Reich und Protektorat Bohmen und Méahren April 1943-1945. Bearbeitet von
LisaHauff, 2020 (kunftig: VEJ 11), Dok. 228 VEJ 11/228 (S. 605-608)

2 Wievor, S. 605.

3 Wievor, S. 608.

4 Einleitung VEJBand 11, S. 72.



ermordet. Von den zwischen 1933 und 1941 schéatzungsweise 130.000 aus dem Deutschen
Reich ausgewanderten/geflohenen Juden starben in den Vernichtungslagern oder
verfolgungsbedingt im Emigrationsland etwa 23.000. Hinzu kommen mindestens welitere
23.000 Tote, die durch Abschiebung, Folter, unmenschliche Haftbedingen in deutschen
Gefangnissen, durch die NS Euthanasie oder durch Freitod ihr Leben verloren.
Pauschalierend geht man von 6 Millionen getdteten Juden in ganz Europa aus. Die Dimension
des Vdlkermords, der Shoa, des Holocaust wird ansatzweise deutlich, wenn man sich
vergegenwartigt, dass von diesen 6 Millionen Juden Europas nur etwas mehr als 2 Prozent
Deutsche waren.

Nicht nur im Osten sondern auch hier im Westen ging die Befreiung voran. Am 8. Méarz 1945
hatten die Amerikaner die ersten Vororte von Koblenz links der Mosel erreicht, am 19. Méarz
waren ale linksrheinischen Stadtteile befreit und am 27. Mé&z waren es auch die
rechtsrheinischen.

Unter den amerikanischen Soldaten waren auch Deutsche, deutsch-jidische Gls. Einer von
ihnen war Dr. Fritz Kramer, der sich inzwischen Kraemer schrieb.® Er war aus Hitler-
Deutschland 1933 nach Italien ausgewandert und von dort Uber GrofRbritannien im Jahr 1939
weiter in die USA emigriert. In Koblenz zurtickgeblieben war sein Vater Dr. Georg Kréamer
(1872-1942).° Von hier aus wurde er mit der 4. Deportation am 27. Juli 1942 in das
Altersghetto /Konzentrationslager Theresienstadt verschleppt. Dort kam er drei Monate
gpater, am 1. November 1942, ums Leben. Hiergeblieben war auch Dr. Kraemers Mutter
Anna Johanna Kramer, geb. Goldschmidt. Sie lebte zuriickgezogen in dem kleinen
Taunusort Diethardt bel Nastétten. Mit Geschick und grofem Schweigen der Birger von
Diethardt war ihr ein Uberleben mdglich gewesen, ebenso wie der bei ihr wohnenden
Ehefrau Fritz Kramers Britta Bjorkander, einer schwedischen Arierin , mit dem
gemeinsamen Sohn.

Kraemer war wahrend des Krieges amerikanischer Staatsbirger und Soldat ( mit zwel
Doktorgraden und einem Monokel ) geworden; er kémpfte im Rheinland und im Ruhrgebiet.
Hier lernte er Heinz Alfred (Henry) Kissinger (1923-2023) kennen, der wie er als deutscher
Jude in die USA geflohen und Soldat bei der Befreiung Hitler-Deutschlands war.

Kraemer und Kissinger als amerikanische Soldaten.

5Vgl. zuihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Fritz_G._A._Kraemer

® Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.defindex.php/die-
dauerausstellung/064-dr-georg-kraemer-juedischer-staatsanwalt-aus-koblenz  sowie: Teil 3, S. 22ff und Teil 4b,
S. 69ff.



Im Rahmen der Befreiung fuhr Fritz Kraemer nach Diethardt und sorgte daflr, dass Mutter,
Frau und Sohn alsbald in die USA auswandern konnten. 1947 kehrte er nach Amerika zurtick
und wurde Anfang der 1950er Jahre der fuhrende zivile Experte und Berater fur
Sicherheitspolitik und Geostrategie. Dabei entdeckte er die politischen Talente von Henry
Kissinger” und von Alexander Haig (1924-2010)8. Als mafigeblicher Berater dieser beiden
US-amerikanischen AuRRenminister (spater nannte man Kraemer Kissinger s Kissinger )
war Fritz Kraemer eine Schltsselfigur der US-Aul3en- und Sicherheitspolitik in der nahezu
gesamten Zeit des Kalten Krieges und eine pragende Personlichkeit der neokonservativen
Bewegung in den USA.

Hubertus Hoffmann

The Legacy of Pentagon Strategist
\ond Mentor Dr Fritz Kraemer

Stories told by Henry A. Kissinger, Alexander M. Haig Jr., Edward L. Rowny,
Donald H. Rumsfeld, Paul D. Wolfowitz, Madeleine Kraemer Bryant, Wilhelm-Karl
Prinz von Preussen, Klaus Naumann, Friedrich Merz, Henning-Hubertus Baron
von Steuben, Joseph E. Schmitz, Herman Kahn, Vernon A. Walters and friends

Cover von Fritz Kraemers Biografie
V. 1. n.r.: Dr. Fritz Kraemer, AufRenminister Henry Kissinger, Président Richard Nixon.

Fritz Kraemer war nicht der einzige deutsch-judische Soldat von hier, aber wohl der einzige
Gl. Andere junge judische ehemalige Koblenzer waren auch im Krieg auf aliierter Seite, das
aber als britische Soldaten. Bekannt ist das von Fritz Jordan, dem Kindertransport-Kind
Hans Reiner Bernd (der sich beim Militdr in John Burne umbenannte), von Hans
Hermann (sein Name beim Militér war Barry Turner) und von Fritz Treidel sowie von den
beiden jungen Frauen Irene Schonewald, verh. Futter,® und Hannelore Koppel, verh.
Taubin, die beiden letzteren als Mitglieder der WAAF, einer Art Hilfstruppe der RAF fir
Frauen.

"Vgl. zu Henry Kissinger: https://de.wikipedia.org/wiki/Henry_Kissinger
8Vgl. zu Alexander Haig: https://de.wikipedia.org/wiki/Alexander_Haig
9Vqgl. zuihr Teil 4a, S. 82ff.



Irene Schonewal d/Futter als Mitglied der WAAF.

Sehr friih beim britischen Militar war Fritz Jordan.'® Schon 1933 hatte er Koblenz verlassen
und war nach Paléastina ausgewandert, dort lebte er das Leben vieler junger Immigranten und
arbeitete und wohnte in einem Kibbuz. Bel Ausbruch des Zweiten Weltkrieges trat er als
Freiwilliger in die britische Armee ein, in der er alshald einen hohen Offiziersrang bekleidete.

Karteikarte der Gestapo Koblenz betr. Fritz Jordan.

0v/gl. zuihm Teil 3, S. 53.



Fritz Jordan kadmpfte in der Turkel und in Griechenland. In Griechenland geriet er in
deutsche Kriegsgefangenschaft, aus der er sich nach einiger Zeit befreien konnte. Dann kehrte
er nach Palastina zuriick und kampfte weiter. Uber seine Zeit in der Turkei und in
Griechenland berichtete Fritz Jordan in seiner Autobiografie The Shadow of Mount
Olymp . Ausziige aus diesem Buch erschienen am 15. Oktober 1943 in der
Emigrantenzeitung Aufbau in New York. Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte er sich weiter
mit aller Kraft fur die judische Sache ein. Fritz Jordan starb im Jahr 1948 im israelisch-
arabischen Burgerkrieg im Jahr 1948, der der Griindung des Staates | srael am 14. Mai 1948
vorausging.

Bericht von Fritz Jordan in der US-amerikanischen Emigrantenzeitung
Aufbau vom 15. Oktober 1943 Uber seine deutsche Kriegsgefangenschaft.



Eine ganz andere Geschichte war die des in Neuwied geborenen Friedrich Wolf.'! Nach
Fursprache zahlreicher Schriftsteller und mit Hilfe der Verlelhung der sowjetischen
Staatsbirgerschaft (schon 1935 hatten ihn die Nazis ausgebiirgert und er war staatenlos
geworden) war ihm die Entlassung auf dem slidfranzosischen Konzentrationslager Le Vernet
geglickt. Friedrich Wolf kehrte zu seiner Familie in der Sowjetunion zurtick. Bald war er
Mitbegrinder und Frontbeauftragter des Nationalkomitees Freies Deutschland, einer
antifaschistischen Militérorganisation von deutschen kriegsgefangenen Soldaten und
Offizieren sowie kommunistischen deutschen Emigranten in der Sowjetunion.

Nationalkomitee Freies Deutschland mit Friedrich Wolf am Tisch stehend.

Nach dem Krieg nach Berlin zurlickgekehrt, machte Friedrich Wolf in der Sowjetischen
Besatzungszone (SBZ) und in der DDR Karriere, war Mitglied im Kulturbund zur
demokratischen Erneuerung Deutschlands , Mitbegrinder der DEFA und des PEN-Zentrum
Deutschland . Von 1949 bis 1951 war er Botschafter der DDR in Polen, spéter Vorsitzender
der Deutsch-Polnischen Gesellschaft fur Frieden und gute Nachbarschaft . Friedrich Wolf
starb 1953.

Friedrich Wolf (vorn links) als Botschafter.

1 vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/052-friedrich-wol f-jude-arzt-schriftstell er-kommuni st-und-wel tbuerger-aus-neuwied
sowie: Teil 3, S. 39f. und Teil 4b, S. 120f. und https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Wolf



1.2 Schwere Anfange

Doch zuriick nach Koblenz. Von den amerikanischen Truppen wurden auch andere Juden
befreit, die anders as Anna Johanna Kramer - nicht unbehelligt geblieben waren, sondern
als U-Boote in Koblenz und Umgebung untergetaucht gelebt hatten. Einer von ihnen war der
von Theo Ehrhardt in seinem Fahrgeschaft versteckte Werner Appel.? Bis zuletzt hatte
Werner Appel mit seinem Lebensretter in einer Ziegelei in Metternich ausgeharrt. Uber den
Augenblick der Befreiung berichtete Wer ner Appel spater:*®

Eswar eineriesige Sille, und dann hat es geknallt an allen Ecken und Kanten, und ich bin
raus, und dann kamen die ersten Panzer an. Und da habe ich meinen Stern umgehangt, und
ich habe so viel Schokolade bekommen und die ham and eggs, diese grinen Dosen, ich
werde es nie vergessen. Diese ham and eggs!

Dann fuhren sie aus dem Versteck zur Familie Ehrhardt und sahen ein als Anhalter
winkendes Ehepaar. Wer ner war am Steuer, spater erzahlte er:

Und ich gucke hin, das war dieser Ortsgruppenleiter in Zivil. Und ich bin gefahren, ich bin
geradt, ich ziehe das Seuer rum, auf die zu. Und der Theo knallt mir eine, tritt mir auf die
Fule, auf die Bremse und sagt: Werner, willst du ein Schwein sein wie der?

Theo Ehrhardt  Nachkriegsfoto.

Immer wieder traf Werner Appel  was in Koblenz unausweichlich war  auf Menschen, die
ihn drangsaliert hatten. So auch auf den HJ-Jungen Karl-Heinz Zimmermann, der ihn ein
paarmal verpriigelt, dabei einmal sogar Zahne ausgeschlagen hatte. Uber den Besuch dessen
Mutter bel ihm berichtete Werner Appel spéter wiefolgt:

Nach dem Krieg kommt seine Mutter, kniet sich vor mir nieder. Ich sage: Frau
Zimmermann, was is n |os? Hier haste die Trauringe von mir und meinem Mann, ich
gebe dir alles, lass meinen Sohn leben! Sagich: Frau Zimmermann, wenn ich ihn sehe, eine

12 yvgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.defindex.php/die-
dauerausstellung/105-werner-appel -juedi scher-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat sowie: Teil 4b, S.
190ff.

13 Z7it. nach: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma und Uberleben der Hidden Children im
Nationalsozialismus, 2004, S. 39-55 (Werner Appel Willst du ein Schwein sein wieder? ), S. 51.
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https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat

Tracht Prigel, die kriegt er von mir. Sagt sie:  Schlag ihm die Augen blau, aber lass ihn
leben! Sageich: Frau Zimmermann, glauben Se, dassich das gemacht hatte?

Die Trauringe der Eheleute Zimmermann nahm Werner Appel natirlich nicht, auch
verpasste er dem Sohn keine Prigel.

Auch sonst zahlte Werner Appel nicht mit gleicher Mnze heim, war sozial und hilfsbereit.
Als er bald darauf in einem amerikanischen Lager fur deutsche Kriegsgefangene (einem sog.
Rheinwiesenlager)* Aufpasser war, versorgte er die hungernden Koblenzer dort mit
L ebensmitteln.

Andere Koblenzer Juden wurden fern von ihrer Heimat befreit. Es waren nur wenige, die den
Holocaust Uberlebt hatten. Einer von ihnen war Siegfried Benedick.

Ledergeschéft Benedick & Katz in der Gorresstral3e 8 (vor 1933).

Benedick hatte im Zuge des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) die seit 1910 in
der Gorresstral’e 8 betriebene Lederhandlung Benedick & Katz Ende 1938 liquidieren
mulssen, sich ganz in seinen Wohnort Boppard zurtickgezogen und war am 27. Juli 1942 mit
der 4. Deportation von Koblenz aus in das Altersghetto /Konzentrationslager
Theresienstadt verschleppt worden.™® Dort (iberlebte er den Holocaust als 64-jahriger Mann,
der im Ersten Weltkrieg verwundet worden und schwerkriegsbeschadigt war (mit der Folge
des Verlusts des rechten Unterarms, der Verkirzung des rechten Beins um 15 Zentimeter und
der Versteifung im Ful3- und Kniegelenk).®

Am 25. August 1945 kehrte Siegfried Benedick aus Theresienstadt zurtick. Am 29. April
1947 machte er auf Veranlassung des Birgermeisteramtes Boppard einem Anfragenden die
nachfolgenden statistischen Angaben zu den Bopparder Juden.!” Das ist zwar nicht die

1%/gl. dazu: Landeszentrale fir politische Bildung Rheinland-Pfalz:z Blétter zum Land Nr. 63:
Kriegsgefangenschaft in den Rheinwiesenlagern (1945 bis 1948), 2015, abrufbar unter:
https://www.lpb.rlp.def/fileadmin/download_neu/Publikationen_2015/Rheinwiesenl ager.pdf

®vgl. zuihm Teil 3, S. 113 und Teil 4b, S. 71.

®Angaben von Siegfried Benedick in seinem Wiedergutmachungsverfahren, Akte beim Amt fir
Wiedergutmachung in Saarburg.

17 Schreiben von Siegfried Benedick vom 29. April 1947, archiviert im Nachlass von Herrn Elmar Ries, der in
der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz aufbewahrt wird.
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https://www.lpb.rlp.de/fileadmin/download_neu/Publikationen_2015/Rheinwiesenlager.pdf

Statistik der Juden in Koblenz, gibt nicht die Situation von Koblenz wieder, sondern die einer
20 Kilometer von Koblenz entfernten Kleinstadt am Mittelrhein, stellt aber doch durchaus die
Situation im Kleinen dar, wie sie dhnlich in Koblenz bestanden hat:

Als einzig Uberlebender der hiesigen Gemeinde (kann ich, Erg. d. A.) die gewiinschten
Angaben machen.
Geméal3 der einliegenden namentlichen Aufstellung lebten in der hiesigen judischen Gemeinde
am 1. Januar 1933: 99 Personen
spaterer Zugang: 7 Personen
(insgesamt also: 106 Personen)
Sand am 1. September 1939: 36 Personen.
\Von den obigen 106 Personen wurden am 30. April 1942 aus dem Sammellager der Juden aus
demKreis &. Goar in Bad Salzig nach Polen verschleppt 21 Personen.
Hiervon ist niemand mehr zurtickgekommen.
Am 27. Juli 1942 wurden nach Theresienstadt transportiert 10 Personen. Von diesen sind 4
dort gestorben, 5 wurden nach Auschwitz verschleppt, und ich kam als einziger Uberlebender
am 25. August 1945 wieder nach hier zurick.
Separat erledigt wurden 3 Personen. Jakob Forst kam in einem KZ um. Robert Mayer, blind,
wurde im Juni 1942 ver schleppt, niemand wei 3 wohin.
Als letzten Juden hier am Platze tberfiel man 1943 Emil Kaufmann, dessen Frau eine
Arierin ist, abends in seiner Wohnung. Nachdem man ihn halb totgeschlagen hatte,
transportierte man ihn im Februar 1943 nach Auschwitz, wo er im Mai desselben Jahres
angeblich an Lungenentziindung gestorben ist.
Rechtzeitig ins Ausland ausgewandert sind: 57 Personen. Von diesen ist Herr Menkel mit
seiner Frau nicht weit genug von Deutschland abgertickt und in Holland geblieben.’® Se
wurden dort von den Nazs geschnappt und von dort nach (Bergen-)Belsen transportiert, wo
er selbst ums Leben kam.
Hier in Boppard sind von 1933 1942 eines natirlichen Todes gestorben: 7 Personen.
In andere Sadte des (Deutschen) Reiches verzogen: 7 Personen, die von dort ebenfalls
deportiert wurden.
Zu erwahnen ist auch, dass Frau Kollmar, Jenny, geb. Marx®, hier, die mit einem Arier
verheiratet war, und die katholische Religion angenommen hat, nach dem Tod ihres Mannes,
der als Soldat eingezogen war, im Febr (uar) 1945 auch noch nach Theresienstadt verschleppt
wurde, jedoch vor der Befreiung wieder zurlickkehren konnte.

Seine Ruckkehr aus Theresienstadt am 25. August 1945 schilderte Siegfried Benedick
spéter so:%°

Die Synagoge hier (in Boppard, Erg. d. A.) wurde am 10.11.1938, wie Uberall, demoliert.
Die Tater laufen, obwohl bekannt, noch ungestraft frei herum. Auf dem Friedhof wurde
neuerdings wieder eine Anzahl Grabsteine umgeworfen. Fir die Juden wurde bisher noch
nichts getan. Dem Unterzeichneten, dessen gesamtes Vermogen seinerzeit beschlagnahmit
wurde, hat man bisher noch nichts zurtickgegeben. Seine Existenz hat man ihm vernichtet,
wovon er jetzt |ebt, daftr hat sich noch niemand interessiert.

In das Altersghetto /Konzentrationslager Theresienstadt wurden nicht nur atere und alte
Juden deportiert und einige von ihnen dann befreit, sondern auch ganz junge. So auch die

18 vgl. zur Familie Menkel Teil 4b, S. 112f und 146.

19(x1897).

20 7it. nach: Karl-Josef Burkard/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden. Achthundert Jahre Juden in Boppard,
1996, S. 129.
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beiden Kleinkinder Denny und Tana des friiher erwéhnten Karl Lothar Miinch.? Er war
sog. Mischling 1. Grades, Sohn der Judin Susanne Minch, geb. Kahn (*1875) und des
Ariers Theodor Miunch. Als solcher blieb er, zumal er bis 1940 mit einer Arierin in
Mischehe lebte, zunéchst noch von der Deportation verschont. Das @nderte sich mit der
Scheidung von seiner 1. Ehefrau im Jahr 1940 und der Heirat mit seiner 2. Ehefrau
Hildegard, geschiedene Leikauf, geb. Abramowitsch (*1911), die ebenfalls ein sog.
Mischling 1. Grades war, und nach einigen Auffaligkeiten bel der Koblenzer Gestapo. Nach
dem Tod seiner Ehefrau Hildegard am 2. Februar 1942 wurde Karl Lothar Munch
zusammen mit seinen beiden Kindern, der 1939 geborenen Tochter Tana, und dem 1940
geborenen Sohn Denny, am 27. Juli 1942 nach Theresienstadt deportiert. Wahrend M tinch
von dort hatte fliehen kdnnen, dann in Bad Kreuznach verhaftet und in das KZ Auschwitz
verschleppt wurde (wo er am 18. Oktober 1943 umkam), blieben seine beiden Kinder Denny
und Tana in Theresienstadt. Die beiden wurden bei der Befreiung im Mai 1945 zusammen
mit weiteren Kindern, die dort auch ohne ihre Eltern waren, vorgefunden. Man nahm sich
dieser Waisenkinder an und das Jewish Refugees Comittee London brachte sie mit einem
Kindertransport im August 1945 nach England. Dort wurden sie von judischen
Wohlfahrtsorganisationen betreut. In den 1960er Jahren hatten die beiden ihre
Schulausbildung beendet, Tana arbeitete in London als Verkauferin, Denny befand sich in der
Ausbildung als Musiker und Musiklehrer.

Ein anderer Holocaust-Uberlebender, der junge Heinz Kahn (*1922), wurde gleich nach
seiner Befreiung aktiv:?

Nach einigen Wochen im Krankenbau (in Buchenwald, wo er as Pfleger und Operateur
arbeitete, Erg. d. A.) fuhr ich mit einem jlingeren Kameraden nach Trier zuriick. In dem
elterlichen Haus meines Freundes richteten wir uns eine Wohnung ein. Ich reparierte noch
das Haus meines Onkels, aus dem wir ausziehen mussten, als Gestapobeamte dort einzogen,
und fuhr den angefallenen Schutt ab. Nachdem dies geschehen war, ging ich zum Arbeitsamt
und frug, wohin sie mich jetzt vermitteln wollten. Der Direktor bat mich, die Stelle eines
Vermittlers anzunehmen und spéter in die Beamtenlaufbahn zu wechseln. Durch die Tatigkeit
beim Arbeitsamt konnte ich einen grofien Tell der Mdbel unserer Familie auf die
merkwirdigste Art wiederfinden, was ich sonst nirgendwo gehort habe

Heinz Kahn mit den von ihm personlich zuriickgeholten M 6bel stiicken.

2L Vgl. zu ihm Teil 4b, S. 74f. sowie zu der Familie Miinch insgesamt die Wiedergutmachungsakten mehrerer
Angehdriger im Amt fur Wiedergutmachung in Saarburg.

22 7 eitzeugenbericht von Dr. Heinz Kahn in der Plenarsitzung des Landtags Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007,
verdffentlicht in: Président des Landtags Rheinland-Pfalz: Veranstaltungen zum Tag des Gedenkens an die Opfer
des Nationalsozialismus, 2007, S. 15-42 (41f.).
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Die knappen Schilderungen der in den Koblenzer Raum zuriickkehrenden Uberlebenden des
Holocaust geben einen gewissen Eindruck von der Situation, wie sie sie vorfanden. Alles
auch hier in Koblenz und Umgebung war deprimierend, die Stadt lag in Schutt und Asche.
Die Luftangriffe der United States Army Air Force (USAAF) und der britischen Royal Air
Force (RAF) in den Jahren 1944 und 1945 hatten 87 % der Stadt mehr oder minder stark
zerstort. Die Innenstadt war nach dem verheerenden Bombardement der RAF praktisch
unbewohnbar. Das historische Bild der Stadt, die die Hauptstadt der Rheinprovinz war, ging
in der Folge fUr immer verloren. Zwel Millionen Kubikmeter Trimmerschutt pragten das
Stadtbild. Vom Rhein hatte man ungehinderten Durchblick bis nach Moselweil3. Von ehemals
23.700 Wohnungen blieben nur 1.500 unbeschédigt.

Blick auf das zerstérte Koblenz.

Die Juden suchten die friiher von ihnen bewohnten Hauser, ihre Wohnungen, ihre Mébel und
den Hausrat oft vergebens. |hre Geschéfte waren in anderen Handen, ihre Wohnungen von
anderen belegt. Ihr Lebensunterhalt, die Lebensexistenz waren nicht gesichert. Und dann
begann die fieberhafte, lange und sehr oft vergebliche Suche nach ihren Angehdrigen, den
Freunden und Bekannten. Sie waren sehr oft tot, auch ausgewandert, ohne dass man
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Nachrichten von ihnen erhielt. Und die Riickkehrer selbst hatten mit den Folgen der Haft, der
Misshandlungen und Strapazen, an den Schéden an Leib und Seele, zu kdmpfen. Es gab
jedenfals anfangs keine Lebens- und Berufsperspektive, stattdessen das Trauma der
Verfolgung, die Todesangst und das Schuldgefuhl, tberlebt zu haben. Alles war verloren,
auch die alteHeimat , die keine Heimat mehr war.

1.3 Addi Bernd

Der einzige Koblenzer Jude, der die Deportation nach dem Osten, nach Auschwitz, tberlebte
und dann zurlckkehrte, war Adolf (Addi) Bernd. Er hatte einen langen und schweren
L eidensweg hinter sich.?

Zurzeit des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) war er nach notgedrungen
abgebrochener Lehre in der Kuvertfabrik Mayer-Alberti in Koblenz-Lltzel in Koln, wo er als
ElektroschweilRer ausgebildet und in enem SchwelRwerk in  Koln-Ehrenfeld
dienstverpflichtet wurde. Deshalb erlebte er nicht unmittelbar die Verwistungen in der
Wohnung seiner Eltern Sally und Paula und deren Drangsalierungen mit. Als seine Eltern
am 22. Maz 1942 mit der 1. Deportation von Koblenz nach dem Osten, in das
Durchgangsghetto | zbica verschleppt wurden, blieb ihm nur, von ihnen Abschied zu nehmen.
Eigentlich hatte er mit ihnen gehen wollen, sie Uberredeten ihn aber, nach KoéIn
zurlickzukehren und abzuwarten, was kommt. Er selbst blieb zundchst von der Deportation
verschont, da er als Schweil3er in einem kriegswichtigen Betrieb unentbehrlich war. Dort fand
er auch Kontakt zu anderen jungen Mannern, meist sog. Halbjuden. Als dann die letzten
Juden in Koln zur Deportation anstanden, beschlossen finf von ihnen, nicht zu fliehen und in
Deutschland zu bleiben, aber unterzutauchen: Addi Bernd, Helmut Berg, Helmut
Goldschmidt,? Fritz Deutsch und dessen Bruder. Ende November 1942 wurden die fiinf
aber entdeckt und festgenommen. Wahrend es Helmut Berg gelang, sich zu befreien und in
die Schweiz zu fliehen, kamen die anderen in das Gefangnis Klingelptitz in Koln. Die vier
blieben dann einige Monate inhaftiert. Zusammen mit Fritz Deutsch ging Addi Bernd am 1.
Mai 1943 auf Transport nach Auschwitz. Das Glick der beiden war, dass der Transport nicht
ausschliefdlich aus Juden bestand, sondern vor allem aus Kriminellen, nur sie und wenige
andere waren Juden. Deshalb verschleppte man sie nicht zur Vernichtung in das Lager
Auschwitz-Birkenau (Auschwitz I1), sondern in das Stammlager Auschwitz, Auschwitz |.
Dort wurde Addi Bernd als Schweil3er gesucht und zur Sklavenarbeit bei dem dortigen
Zweigbetrieb des Metall- und Munitionsunternehmens Union Frondenberg befohlen. Dort
in der Niederlassung Weichsel-Union-Metallwerke war Addi Bernd zunéachst noch
zusammen mit Fritz Deutsch und hatte angesichts der Bedingungen in Auschwitz | im
Ubrigen ein halbwegs ertragliches (Uber-)Leben. Als das Konzentrationslager vor der
heranriickenden Roten Armee evakuiert wurde, schickte man ihn mit vielen Haftlingen zu
Ful3 nach Kattowitz. Es war ein Todesmarsch. Wer das Tempo nicht mithalten konnte oder aus
sonstigen Grinden zurlckblieb, wurde von den begleitenden SS-Mannern erschossen und im
Stral3engraben liegen gelassen. Von Kattowitz ging es mit in offenen Glterwaggons und das
mitten im eiskaten Winter - weiter in das Konzentrationdager Grof3-Rosen in
Niederschlesien und von da aus weiter nach Westen. Am 28. Januar 1945 erreichten sie das
Konzentrationslager Dachau.

23 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: https://mahnmalkoblenz.defindex.php/die-
dauerausstellung/044-addie-bernd-juedischer-junger-mann-aus-koblenz  sowie: Teil 4a, S. 22ff und 4b, S. 21
und insgesamt: Janet Bernd Isenberg: Addie Bernd: In his own words. An ordinary lifelivedin

extraordinary times, 2010, passim (engl.).

24 7u Helmut Goldschmidt noch spéter, unten S. 49f
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Datenblatt des K onzentrationslagers Dachau betr. Addi Bernd.

Damit kam Addi Bernd 6 ¥4 Jahre spéter in das KZ, in das sein Vater Sally nach dem
Novemberpogrom 1938 ( Reichspogromnacht ) von Koblenz aus verschleppt und einige
Wochen inhaftiert worden war. Mit anderen Haftlingen musste Addi Bernd dann die durch
die Alliierten verursachten Schaden in der Umgebung des KZ beseitigen.

Ende April 1945 ging die Odyssee von Dachau mit dem Zug weiter in Richtung Osterreich.
In den diesmal benutzten geschlossenen Waggons froren sie zwar nicht so sehr wie in den
offenen auf der Fahrt nach Grof3-Rosen. Dafur flrchteten sie aber, bei dem haufigen Beschuss
des Zuges durch alliierte Flieger doch noch zu sterben. Denn diese konnten nicht wissen, dass
darin KZ-Héftlinge transportiert wurden. Nach einigen Tagen blieb der Zug auf freier Strecke
stehen, er fuhr einfach nicht mehr. Die Angst der Gefangenen steigerte sich noch, denn nun
fUrchteten sie, auch von der SS-Begleitmannschaft getotet zu werden. Erst nach Stunden hatte
einer den Mut, die Waggontir zu 6ffnen. Andere taten es ihm nach - und nichts geschah! Die
SS-L eute waren verschwunden, Addi Bernd und die anderen Haftlinge waren frei!

Bald darauf kamen amerikanische Soldaten. Sie wollten die Befreiten in das soeben in
Feldafing am Starnberger See fir die Uberlebenden der Konzentrationslager eingerichtete
Lager bringen und sie dort vom Roten Kreuz versorgen lassen. Addi Bernd hétte das an sich
auch noétig gehabt, denn er wog nur noch 98 Pfund, er zog es aber vor, an den Rhein
zurickzukehren. Daflir organisierte er sich ein Fahrrad und fuhr mit dem und in seiner
Héaftlingskleidung bis nach Koblenz.

Hier angekommen, fiel sein erster Blick auf einen amerikanischen jidischen Soldaten, der auf
seinem Stahlhelm sal, das traditionelle judische Zopfbrot Challah (oder so etwas &hnliches)
al3 und sein Morgengebet verrichtete. Addi Bernd war nach den Jahren der Verfolgung tber
diesen Anblick so glicklich!
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Addi Bernd (Nachkriegsfoto).

Naturlich suchte er sofort nach seinen Eltern Sally und Paula, nach seinem Onkel Alfred
und dessen Familie aber vergebens. Sie und zahlreiche andere Angehdrige, die nicht mehr
rechtzeitig aus Hitler-Deutschland hatten fliehen kénnen, waren tot, waren ermordet worden.
Die Balduinstral3e, in der sein Vater und sein Onkel das Schuhhaus Gebrtider Bernd betrieben
hatten, war nicht verschont geblieben.

Die zerstorte Balduinstrai3e (links das Schild Schuhhaus Bernd).
Allein das elterliche Gebaude Balduinstral3e/Ecke Gorgenstral3e mit dem Schuhgeschéft im

Erdgeschoss war noch im Wesentlichen ganz geblieben. Es wurde dann  wie friher  unter
der Adresse Balduinstral3e 41 die Wohnadresse von Addi Bernd.

Stehengebliebenes Schuhhaus Bernd in der Balduinstral3estralie 41
(Ecke Gorgenstralie).
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Spéter erzahlte er, dass er sich mit ganzer Energie der Wiederbel ebung judischen Lebens und
der judischen Gemeinde gewidmet habe. Dafiir gab es sehr viel zu tun, denn gerade auch die
Sache der Juden lag in Koblenz wie anderswo total in Trimmern. Die Synagoge

Blrresheimer Hof , die die Nazis und ihre Helfer bei dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) im Innern vollig demoliert hatten, war bei den Bombenangriffen im
Jahr 1944 auch auf3en zerstort worden.

Die zerstorte Synagoge Burresheimer Hof am Florinsmarkt
nach dem Bombenangriff am 6. November 1944,

Schon deshalb kam sie nicht als Zentrum fir die Koblenzer Juden in Betracht - ganz
abgesehen davon, dass die Stadt inzwischen Eigentimerin des Buirresheimer Hofes
geworden war. Lediglich das Haus An der Liebfrauenkirche 11, in dem friher das
Gemeindeblro untergebracht war, konnte noch genutzt werden. Es war die Adresse des Biros
unmittelbar nach dem Krieg und noch bisweit in die 1950er Jahre hinein.

Auch die Judische (Kultus)Gemeinde lag gewissermal3en in Trimmern. Ende der 1930er
Jahre hatten die Nazis die judischen Organisationen grundlegend umorganisiert. Mit dem

Gesetz Uber die Rechtsverhéltnisse der judischen Kultusvereinigungen vom 28. Méarz 1938
hatten die Gemeinden ihren Status verloren und waren nach Eintragung im Vereinsregister -
nur noch Vereine birgerlichen Rechts® Und mit der Zehnten Verordnung zum
Reichsbirgergesetz vom 4. Juli 1939%° hatten die Nazis die 1933 als Interessenvertretung
gegrindete Reichsvereinigung der deutschen Juden, die sich nach dem Nurnberger Gesetzen
in Reichsvereinigung der Juden in Deutschland umbenennen musste, gleichgeschaltet und in
ein ausschliefdlich weisungsgebundenes Verwaltungsorgan umgewandelt. Neben der Zentrale
in Berlin gab es als Untergliederungen die Bezirksstellen, in denen die kleineren Gemeinden
zusammengeschlossen waren. Zwangsweise gehorten dieser Reichsvereinigung alle
staatsangehorigen und staatenlosen Juden an, die im Reichsgebiet ihren Wohnsitz oder
gewohnlichen Aufenthalt hatten. Schliefdlich wurde im Juni 1943 die Reichsvereinigung der
Juden in Deutschland liquidiert . Die Nazis schlossen die Geschéftsstelle in Berlin,
beschlagnahmten das Vermdgen und deportierten die verbliebenen funf Mitglieder der
Zentrale, die nicht durch eine Mischehe geschiitzt waren, nach Theresienstadt. Es blieb nur
noch eine Restvereinigung der Juden , die in das Gebaude des Jidischen Krankenhauses in
der Iranischen Stral3e in Berlin-Wedding zog und das von dem in  Mischehe |ebenden Arzt

%\/gl. Teil 3, S. 133f.
2% RGBI. | S. 1097.
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Dr. Walter Lustig (1891-1945) geleitet wurde. Sie nahm bisweilen noch Aufgaben fir die
vor allenin Mischehe Iebenden Juden wahr.?’

Damit waren die Bezirksstellen und die dort zusammengeschlossenen Gemeinden real nicht
mehr existent. Das galt auch fur die Bezirksstelle KoéIn, zu der die Judische Kultusgemeinde
Koblenz gehorte, so dass die Organisation der Glaubenguden in Koblenz praktisch
aufgelost war. Es gab hier wie auch anderswo nur noch Juden, die als Einzelpersonen den
Holocaust Uberlebt hatten. Um deren Sammlung, Betreuung und Organisierung in einer
judischen Gemeinschaft bemiihte sich nun Addi Bernd.

1.4 Der Wiederaufbau der judischen Gemeinschaft

Das waren unmittelbar nach dem Krieg und nach der Befreiung nur wenige Juden. Die Namen
der ersten Koblenzer Juden finden sich in einem Schreiben der Judischen Kultusgemeinden
der Regierungsbezirke Koblenz und Trier. Darin teilte Addi Bernd am 19. September 19462
der nach Chicago gefllchteten Charlotte Hein, geb. Schénewald, auf die Frage nach dem
Verbleib ihrer Mutter Bertha Schonewald mit, dass diese nicht unter den Uberlebenden
Koblenzer Juden sei. Dies seien vielmehr: Pollack, Sternheim, Appel, Gutendorf, Mayer-
Alberti, Winzer, Mitscherlich, Pin(n)hammer, Siegler, Prey, Kombert, Zimoch . Mit
Addi Bernd waren es insgesamt 13 Namen.

Schwierig ist die Identifikation der einzelnen Personen, da nur die Nachnamen genannt
waren. Es fehlten die Vornamen und die Geburtsnamen bel Frauen sowie die Klarstellung, ob
es sich um Einzelpersonen oder um (Teile von) Familien handelte. Aus weiteren
Anhaltspunkten lassen sich aber gewisse Feststellungen treffen. So verwies Addi Bernd in
dem Brief darauf, dass er der einzige aus einem Konzentrationslager Zurlickgekehrte sei, die
anderen allein Mischehe lebten. Wenn diese Darstellung jedenfalls hinsichtlich der Angabe

Appel auch nicht zutraf, so lasst die doch daraus schlief3en, dass dort jeweils der judische
Teil der in Mischehe Iebenden Ehepaare gemeint war. Es geht also um 12 Personen.
Anhand einer spateren, zum Stichtag 1. November 1949 erstellten Auflistung® lassen sich
diese Personen weiter identifizieren. Es sind sehr wahrscheinlich diese:

Semy Pollack

Karl Sternheim

Werner oder Adolf Appel
Berta Gutendorf

Paul Mayer-Alberti
Bertha Winzer

Milli Mitscherlich
Albert oder Berta Pinnhammer
. Karl Siegler

10. Paula Prey

11. Fred Kombert

12. Emmi Zimoch

CoNoOO~MWDNE

27'\gl. Einleitung, VEJ 11, S. 30f.
%8 |m Nachlass von Irene Futter, geb. Schonewald, digitalisiert vorhanden beim Autor.
2 Dazu sogleich im Folgenden.
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Danach bleiben von den 13 nach dem Holocaust in Koblenz verbliebenen bzw.
zuriickgekehrten Juden zwei Fragen offen, einmal beim Namen Appel , ob damit der 1928
Werner Appel® oder sein 1932 geborener Cousin(?) Adolf Appel gemeint war, und bei den
beiden Pinnhammers, ob es sich um Albert (*1893) oder Berta (*1897) Pinnhammer
handelte.

Im Ubrigen waren in dem Schreiben nur die Uberlebenden aufgefiihrt, die in die Stadt
Koblenz selbst zurlickgekehrt waren, nicht auch die, die in deren Umgebung lebten  sich
aber nach dem Untergang ihrer friheren Heimatgemeinde zur Gemeinschaft in Koblenz
zugehorig fuhlten.

Mit diesen 13 Koblenzer Uberlebenden und einigen aus dem Umland war der Wiederaufbau
der judischen Gemeinschaft eine sehr schwierige Aufgabe. Die Uberlebenden Juden bzw.
Juden mit judischer Herkunft hatten friher zur judischen Gemeinde in Koblenz und zum
Judentum CUberhaupt aus mehreren Griinden nur einen recht lockeren Kontakt. Das schon
deshalb, well die Koblenzer Synagogengemeinde liberal gepréagt und damit ohnehin nicht so
glaubensstreng war. Zudem hatten die Schikanen der Nazis seit der Machtibernahme im
Januar 1933 ihre Spuren in der Gemeinde hinterlassen. Immer mehr in Koblenz verbliebene
Juden zogen sich aus dem Gemeindeleben zuriick, erst recht nach dem Novemberpogrom
1938, bei dem die Synagoge Burresheimer Hof im Innern zerstort worden war und die
Gottesdienste dann in der Leichenhale auf dem judischen Friedhof abgehalten wurden.
Neben diesen duReren Umstanden kam noch die Situation der Uberlebenden hinzu. Sie waren
praktisch ausschliefdlich in  Mischehen |ebende Juden und sog. Geltungsjuden. (Als solche
waren sie zunachst von der Deportation ausgenommen worden und hatten dann, als auch
diese mit der 7. Deportation Mitte Februar 1945 nach Theresienstadt hétten abtransportiert
werden sollen, untertauchen kénnen.).

Von daher war die Glaubensbindung der in  Mischehe Iebenden Juden nicht so grol3, sie
hatten gewissermal3en aus der Judischen Gemeinde hinaus geheiratet und ihre Kinder wurden

meist von der arischen, deutschblitigen Ehefrau und Mutter - nichtjidisch erzogen. Und
die von den Nazis so genannten Geltungsuden waren Mischlinge 1. Grades , stammten also
aus einer Mischehe und hatten als judischen Elternteil oft nicht die Mutter sondern den
Vater. Sie waren zwar im Sinne des Judentums erzogen worden, aber generell noch so jung,
dass sie fr eine jldische Gemeinschaft praktisch keine Rolle spielten.

Zu den in Koblenz und Umgebung untergetauchten Menschen jtidischer Herkunft kamen noch
einige wenige Ruckkehrer aus dem meist westeuropaischen Ausland hinzu, wo sie wegen der
Verfolgung dort ihren Glauben auch nicht ungestort hatten |eben konnen.

Weiteren Aufschluss Uber die kurz nach dem Krieg in Koblenz und Umgebung Iebenden

Juden gibt eine Liste vom Stand 1. November 1949 mit den Juden, die sich zu diesem
frihen Zeitpunkt zur Gemeinde hielten. Inihr hieR es;3!

Judische Gemeinde Koblenz (Stand: 1. November 1949)

Lfd. Nr.  Vorname/Nachname Geburtsdatum derzeitiger Wohnort
01 Adolf Appel 14.09.1932 Kaoblenz
02 Johanna Auerbach 28.05.1896 Remagen

30vgl. zuihm zuletzt oben S. 7f.
31 In den Akten der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz.
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03 Margret Auerbach 18.06.1936 Remagen

04 Leonhard Baer (gestr.) 09.12.1888 Koblenz

05 Alice Benedick (gestr.) 23.02.1891 Boppard

06 Lotte Berg 20.05.1901 Boppard

07 Addi Bernd (gestr.) 10.08.1921 Koblenz

08 Irma Brunell (gestr.) 31.01.1913 Niederzissen
09 Moritz Brunell (gestr.) 29.11.1905 Niederzissen
10 Willi Cahn 20.08.1904 Koblenz

11 Fritz Deutsch 14.04.1921 Koblenz

12 Rose Doerflinger 18.06.1897 Oberwinter

13 Josef Drechdler (gestr.) 01.03.1946 Diez

14 Henriette Dohmen 21.11.1880 Ko-Metternich
15 Hilde Emmel 08.11.1906 Niederlahnstein
16 Andrée Froehlich (gestr.) 24.09.1923 Koblenz

17 Addi Froelich (gestr.) 22.04.1911 Koblenz

18 Helmut Gol dschmidit 16.10.1915% Mayen

19 Regine Gottschalk 24.02.1872 Ahrweiler

20 Berta Gutendorf 14.09.1891 Koblenz

21 Hilde Herner 14.11.1922 Mulheim

22 Johanna Hagedorn 12.09.1903 Ahrweiler

23 RosaHeid 14.06.1891 Sohren

24 Inge Hein 06.10.1927 Cochem

25 Ludwig Hein (gestr.) 17.10.1884 Cochem

26 Sophie Hein (gestr.) 17.09.1890 Cochem

27 Irmgard Henseler 08.03.1931 Niederbreisig
28 Erna Hentrich 02.09.1889 Koblenz

29 KarolaHentrich 05.10.1924 Koblenz

30 Judis Hirsch (gestr.) 13.04.1940 Nassau

31 Helmut Huber 09.04.1929 Niederbreisig
32 Rosa Huber 02.03.1898 Niederbreisig
33 Sophie Jacobi 09.02.1892 Sohren

34 Arthur Kahn (gestr.) 05.02.1923 Emmelshausen
35 Manuela Kahn (gestr.) 06.03.1947 Emmel shausen
36 Ruth Kahn (gestr.) 20.03.1922 Emmelshausen
37 Alphonse Kahn 13.05.1909 Ko-Pfaffendorf
38 Benno Klee 22.04.1892 Miesenheim
39 FridaKlein 08.03.1893 Remagen

40 Fred Kombert 14.01.1911 Koblenz

41 Hedi Kuzmer (gestr.) 31.01.1946 Andernach

42 Stella Kumzer 23.04.1919 Andernach

43 LinaKueffen 18.01.1901 Koblenz

44 Max Lambert 07.06.1905 Andernach

45 Elise Lindheimer (gestr.) 13.12.1887 Nassau

46 Moritz Lindheimer (gestr.) 03.11.1889 Nassau

47 Denny Mayer (gestr.) 16.05.1939 Ko-Pfaffendorf
48 Karl Mayer 31.03.1902 Andernach

49 Paul Mayer-Alberti 30.02.1871 Koblenz

50 Sylvain Metzger 27.02.1889 Ko-Litzel

51 Sophie Meudt 12.07.1909 K o-Pfaffendorf
52 Milli Mitscherlich 11.05.1908 Ko-Litzel

53 Erna Nitsche 05.12.1899 Koblenz

54 Martha Olbertz 27.08.1888 Niedermendig
55 Albert Pinnhammer (gestr.) 01.10.1893 Koblenz

56 Berta Pinnhammer (gestr.) 12.01.1897 Koblenz

57 Semy Pollack 06.11.1877 Koblenz

58 Paula Prey 02.06.1891 Koblenz

59 Maria Rohr 24.11.1878 Neuenahr

60 Wilhelmine Rottler 08.05.1862 Mesenich

61 Martin Schmitz 30.12.1921 Traben-Trarbach

%2 Die Jahresangabe 1915 in der Originalauflistung ist falsch, tatsachlich war das Geburtsdatum von Helmut
Goldschmidt: 16.10.1918.



62 Minna Seif 12.04.1891 Emmelshausen

63 Karl Siegler 02.06.1907 Ko-Metternich
64 Else Stang 31.08.1901 Andernach

65 Karl Sternheim 31.10.1904 Koblenz

66 Bernhard Strauf 20.06.1910 Bad Ems

67 Herbert Slissmann 25.04.1923 Niederzissen
68 Hilde Wallrath 21.01.1916 Kastellaun

69 Berta Winzer 10.03.1887 Ko-Pfaffendorf
70 Emmi Zimoch 02.12.1886 Koblenz

71 Irma Baer (gestr.) 10.12.1890 Koblenz

Diese Liste bedarf der Erlauterung. Und zwar zunéchst wegen der dort vorgenommenen
Streichung mancher Namen. Eine Erklarung dafir ist nicht erkennbar, es fallt aber auf, dass
vor alem die Namen von Kindern gestrichen sind. Zudem sind nicht alle Genannten auch
Koblenzer, zahlreiche Juden wohnten in der Umgebung. Sie hatten sich der Koblenzer
Gemeinde angeschlossen  offenbar in Fortfihrung des Mitte der 1930er Jahre gebildeten
Bezirksrabbinats in Koblenz.*® Zudem miissen in dieser Auflistung nicht alle in Koblenz und
Umgebung seinerzeit |ebenden Juden aufgefiihrt worden sein. Durchaus war es moglich, dass
Juden nicht Mitglied der Judischen Kultusgemeinde wurden. Es gab ja keine
Zwangsmitgliedschaft wie in der spateren NS-Zeit.

Danach hatten 29 der hier Aufgefihrten ihren Wohnsitz im Stadtgebiet von Koblenz,
einschliefdich der Vororte, wobei auch alle Personen, deren Namen in der Liste gestrichen
sind, mitgezahlt werden. Von diesen 29 Personen sind aber fir die friihe Nachkriegszeit noch
mindestens 4 Personen aul3er Betracht zu lassen, denn sie kamen nachweidlich erst spéater
nach Koblenz. Das waren die Eheleute Leonhard und Irma Baer, Alphonse Kahn und
Fritz Deutsch. Auf sie wird noch einzugehen sein.

Zu den in Koblenz bald nach 1945 wohnenden Juden wird man demnach alenfalls die 25
Personen sowie Werner Appel, der unmittelbar nach Kriegsende in Koblenz lebte, dann
1947/48 die Stadt verlief3, zahlen kdnnen. Mit dem Vorbehalt, dass etwa vier der nachfolgend
Genannten erst etwas spater zur Judischen Gemeinde in Koblenz stief3en, wird man von
folgenden bald nach dem Krieg in Koblenz lebenden Juden ausgehen kénnen:

1. Adolf Appel. Er war ein Angehoériger von Werner Appel und fir die Nazis wie dieser

ein Geltunggude .

Addi Bernd. Er war ledig und fUr die Nazisein Volljude .

Alice Benedick. Sie war nach der Befreiung die 2. Ehefrau von Siegfried Benedick.

Willi Cahn. ?

Henriette Dohmen. ?

Andrée Froehlich. ?

Addi Froelich. ?

Berta Gutendorf. Sie lebte in Mischehe mit einem arischen, deutschblitigen

Ehemann. Sie war die Schwégerin von Hermann Schmitz, dessen Wohnung beim

Novemberpogrom 1938 demoliert und der schwer misshandelt worden war. Daraufhin

war seine Frau Rosa zu ihrer hier genannten Schwester Berta Gutendorf geflohen.®

9. Erna Hentrich. Sie lebte in Mischehe mit einem arischen, deutschblitigen
Ehemann.*®

N AWN

3 vgl. dazu Teil 3, S. 79.

3 Vgl. dazu Teil 4aS. 16f.

3 vgl. zuihr die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search
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10.Karola Hentrich. Sie war die Tochter von Erna Hentrich und fir die Nazis ein
Mischling |. Grades.*®

11.Fred (Alfred) Kombert. Er lebtein Mischehe mit einer arischen, deutschblGitigen
Ehefrau.®

12. Lina K ueffen. Sie war - wie zuvor berichtet® - zwangsweise in das Lager Tagschacht
in Friedrichssegen einquartiert und zur Arbeit im Klinkerwerk dienstverpflichtet
worden. Ihr arischer, deutschblitiger Ehemann hatte aber ihre Freilassung erwirken
konnen.

13. Denny M ayer. ?

14. Paul Mayer-Alberti. Er gehorte zu der sehr bekannten Koblenzer Familie Mayer-
Alberti und war mit einer arischen, deutschblitigen Ehefrau verheiratet. Ende 1944
tauchte er in der Eifel unter und kehrte 1946 nach Koblenz zuriick.®

15. Sylvain Metzger. ?

16. Sophie Meudt, geb. Winzer. Sie war fur die Nazis ein Mischling |. Grades und mit
einem arischen, deutschblitigen Ehemann verheiratet.

17. Milli Mitscherlich, geb. Mayer. Sie lebte in Mischehe mit einem arischen,
deutschblitigen Ehemann.*

18. Erna Nitsche, geb. Rosenthal. Sie lebte in Mischehe mit einem arischen,
deutschblitigen Ehemann.*

19. Albert Pinnhammer. Er war der Sohn von Bertha Pinnhammer und fir die Nazis
ein Mischling |. Grades.*?

20. Berta Pinnhammer, geb. Wolf. Sie lebte in Mischehe mit einen arischen,
deutschbliitigen Ehemann.*®

21. Semy Pollack. Er lebte in Mischehe mit einer arischen, deutschblitigen
Ehefrau. Er hatte wie zuvor berichtet® - vor der Deportation untertauchen kénnen

% vgl. zuihr die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviertin https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

37vgl. zuihm die ihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz, archivert in https://collections.arolsen-
archives.org/de/search

B\l Teil 4a, S. 120.

3 vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 243.
vgl. diesie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

4 vgl. diesie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

42\gl. dieihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

BVl diesiebetr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

Vgl. diesie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-archives.org/de/search
4Vl Teil 4b, S. 181.
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Semy Pollack (links) und Fred Treidel (rechts), Nachkriegsfoto.

22. Paula Prey, geb. Levy. Sie lebte mit einem arischen, deutschblitigen Ehemann in
Mischehe .*°

23. Karl Siegler. Er hatte mit seiner arischen, deutschblitigen Ehefrau in  Mischehe
gelebt. Nach deren Tod im Januar 1944 kam er in Schutzhaft in Koblenz, der
drohenden Deportation konnte er aber durch seine Flucht aus dem zersttrten
Karmelitergefangnis entgehen. Anschlieffend tauchte er unter.*

24. Karl Sternheim. Er lebte in Mischehe mit einer arischen, deutschblitigen
Ehefrau.*’

25. Berta Winzer, geb. Appel. Sie war die Tante von Werner Appel und lebte in
Mischehe mit einem arischen, deutschblitigen Ehemann.

26.Emmi Zimoch, geb. Mayer. Sie war die Ehefrau von Wilhelm Zimoch. Dieser
beobachtete bei einer Deportation vom Litzeler Bahnhof das Einladen von Juden,
bei dem seine Frau hatte helfen missen und berichtete spéter dariiber.®® Nach der
Befreiung war Wilhelm Zimoch als Kriminarat und Leiter der Kriminalpolizei mit
den Ermittlungen zu den Vorfdlen be dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) befasst. Auf ihn wird noch zurtickzukommen sein.

27.und Werner Appel. Er war fur die Nazis ein Mischling 1. Grades, en
Geltungsjude .*°

(Nicht unerwahnt bleiben soll, dass nach einer recht zeitnah durchgefiihrten Fragebogenaktion
in Koblenz und Umgebung 1945/46 68 und 1948 78 Juden gewohnt haben.>)

Diese 26 hier identifizierten Juden in Koblenz gehdrten zu den ca. 15.000 einheimischen
Juden, die zuvor in Deutschland gelebt und  wo und wie auch immer - den Holocaust
uberlebt hatten.

% Vgl. die sie betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arol sen-
archives.org/de/search

4 Vgl. dazu: Teil 4b, S. 178.

47vgl. dieihn betr. Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https://collections.arolsen-
archives.org/de/search

Vgl Teil 4b, S. 68.

“9Vvgl. zuihm Teil 4b, S. 190-192.

%0 vgl. Harry Maor: Uber den Wiederaufbau der jiidischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz
1961, S. 236.
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Interessant ist, welche Personen in der Liste gar nicht vorkamen. Das waren die sog.
Displaced Persons (DPs), etwa 8 Millionen Menschen in den vier Besatzungszonen und
Berlin.

Karte des besetzten Deutschlands mit den vier Besatzungszonen und Berlin.

Die DPs stammten aus der Sowjetunion, und aus Polen, Jugoslawien und anderen
vorwiegend osteuropéischen Landern. Die meisten von ihnen kehrten nach der Kapitulation
Deutschlands am 8. Mai 1945 in ihre Herkunftslander zurtick. Zehntausende, vornehmlich aus
Polen, dem Baltikum und Jugoslawien stammende DPs aber weigerten sich aus Angst vor
Verfolgung durch die neuen kommunistischen Machthaber zurlickzukehren, und blieben
vorerst in den Westzonen. Sie wurden vielfach in Lagern untergebracht, bald auch in
speziellen judischen Lagern  wie in dem zuvor erwéhnten Lager in Feldafing bel Starnberg.
Die meisten Lager befanden sich in der amerikanischen Zone.

Auch in Koblenz waren die Amerikaner die Besatzungsmacht, aber nur kurz. Schon im Juli
1945 Uberliel3en sie den Franzosen linksrheinisches und auch rechtsrheinisches Gebiet. Die
dann gebildete franzosische Zone umfasste Rheinland/Hessen-Nassau, das Saarland, die
Pfalz, Stidbaden, Wrttemberg-Hohenzollern und den bayrischen Kreis Lindau. Das Gebiet
wurde aus dem amerikanischen Besatzungsgebiet herausgeschnitten und hatte das Aussehen
zweler an der Spitze zusammengeftigter Dreiecke. Die Verbindung der beiden war in der
Sldpfalz und nur wenige Kilometer breit.
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Karte der franzosischen Besatzungszone.

Die den Amerikanern folgenden Franzosen gelang es, dass sich in ihrer Zone nur relativ
wenige DPs und gerade auch nur wenige judische DP ansiedelten. Waren es im Zeitraum
1945-1948 etwa 50.000 bis 70.000 DPs und etwa 10.000 von ihnen Juden, die in zahlreichen
und grof3en Lagern in den drei Westzonen untergebracht waren, so gab es im gesamten
nordlichen Teil der franzdsischen Zone (dem heutigen Rheinland-Pfalz) ein einziges Lager,
und das in Niederlahnstein mit weniger als 100 DPs und insgesamt 50 judische DPs.> Kein
einziger dieser DP s gehorte zu der sich bildenden jidischen Gemeinschaft in Koblenz.

*' Vgl. Markus Nesselrodt: Neuanfange, in: Jidisches Leben in Deutschland nach 1945, Informationen zur
politischen Bildung Nr. 348/2021 S.7; Harry Maor: Uber den Wiederaufbau der jlidischen Gemeinden in
Deutschland seit 1945, Diss., Mainz 1961, S. 19.
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Karte der judischen DP-Lager im besetzten Deutschland.

Von daher waren die Juden in Koblenz und Umgebung eine kleine Schar mit recht homogener
Herkunft. Es waren Menschen mit einer lockeren, gelockerten Beziehung zum (liberalen)
Judentum und Einheimische , die selbst bzw. deren Familien schon langer in Koblenz und
Umgebung lebten bzw. gelebt hatten.

Die Religion war fir sie nicht so bestimmend, aber ein anderer Umstand war
identitétsstiftend. Es war die Erfahrung bzw. das historische Bewusstsein der Verfolgung. War
schon seit jeher dieses Bewusstsein eine nicht unwesentliche Komponente der jtdischen
Identitdt, so war sie durch den Antisemitismus und den Holocaust der letzten Jahre noch
prégender geworden. Dies kommt in den in allen Darstellungen immer wieder auftauchenden
Formulierungen wie Hitler hat mich zum Juden gemacht (iberaus deutlich zum Ausdruck.>
Damit hatte sich das Judentum von einer Religionsgemeinschaft zu einer
Schicksal sgemeinschaft gewandelt.

Wenn die in Koblenz lebenden Juden auch eine  Schicksalsgemeinschaft bildeten, so waren
sievonihrem religiosen Status doch recht unterschiedlich.

52v/gl. Erica Burgauer: Zwischen Erinnerung und Verdrangung  Juden in Deutschland nach 1945, 1993, S. 51.
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Addi Bernd war der einzige im Sinne der Terminologie der Nazis  Volljude . Adolf und
Werner Appel waren als Geltungguden zu identifizieren. Alle anderen in der Auflistung
Genannten, von denen Naheres bekannt ist, lebtenin Mischehe .

Die Anfuhrungszeichen fir diese Beschreibung zeigen dabel ein Problem auf: Mit der
Klassifizierung Volljude , Habjude , Mischling I. Grades, Mischling Il. Grades ,
Geltunggude und Jude in Mischehe lebend wird hier die nichtjldische, rassistische
Definition der Juden durch die Nationalsozialisten Gbernommen. Das ist letztlich fur die
Darstellung aber unumganglich.

Zum Verstéandnis der damaligen innerjudischen Diskussion muss hier noch die Selbst-
Definition Jude angefigt werden. Sie ist genauso einfach wie verwirrend. Nach der
Halacha, den judischen Religionsvorschriften, gilt eine Person als judisch, wenn sie eine
judische Mutter hat, unabhangig davon, ob oder wie sehr sie die judischen
Glaubensvorschriften befolgt oder nicht. Dabei ist Bedingung, dass die Mutter bei der
Empfangnis Judin nach der Halacha war. Aul¥erdem gilt als Jude, wer formell die Konversion
zum Judentum vollzogen hat. Danach war zum Beispiel Werner Appel, der eine Christin als
Mutter hatte, nach der Halacha kein Jude. Auf der anderen Seite konnten Mischlinge I. und
I1. Grades , selbst wenn sie die judischen Glaubensvorschriften nicht befolgten, sehr wohl
Juden gewesen sein, wenn sie von einer jidischen Mutter geboren wurden.

Diese Begriffsbestimmungen waren nicht nur von theoretischer Bedeutung, sondern damals
sehr wichtig fur die Organisation der judischen Gemeinde. Denn eigentlich konnte eine
Funktion in einer judischen Kultusgemeinde nur jemand wahrnehmen, der Jude nach den
judischen Religionsvorschriften war. Doch damit nicht genug. Jedenfalls war auch umstritten,
ob denn Uberhaupt einein  Mischehe |ebende Person eine solche Funktion in der Gemeinde
wahrnehmen konne. Vielfach sah man es sowohl vom politischen als auch vom religisen
Standpunkt als unmdglich an, an der Spitze einer Gemeinde Juden zu dulden, die in

Mischehe lebten und deren Kinder nicht judisch waren. Andererseits musste man sehen,
dass im Nachkriegsdeutschland etwa % aller Gemeindemitglieder in  Mischehen lebten und
dass in der Koblenzer Gemeinschaft der Anteil noch grofer war. Ohne die in - Mischehe
lebenden Juden hétte man hier keine Gemeinde und auch nur recht wenige in Deutschland
aufbauen konnen. Gleichwohl gab es wohl nicht in Koblenz, aber in anderen judischen
Gemeinschaften diese Diskriminierungen der in Mischehe Lebenden. Sie ging sogar soweit,
dass man den in Mischehe |ebenden Juden das aktive und passive Wahlrecht innerhalb der
Gemeinden versagen wollte.>

Zum Gluck fur die Koblenzer Gemeinschaft war Addi Bernd ein den Religionsvorschriften
gentigender judischer Aktivist. Im Ubrigen schloss die judische Gemeinde in Koblenz ~ wie
noch aufzuzeigen sein wird in Mischehe lebende Juden nicht von der Ubernahme von
Funktionen in der Gemeinde aus.

15 ImLand der Téter

Die wenigen Juden in Koblenz und Umgebung lebten - wie in Nachkriegs-Deutschland
generell  in einem sehr schwierigen Umfeld. Gepragt war es zum einen von der in Trimmern

%3 Vgl. Addi Bernd: Arbeitstagung der jiidischen Gemeinden in Berlin, in: Zwischen den Zeiten, 1. Jahrgang, Nr.
2,S.3-5(4).
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liegenden Heimat, der vernichteten Existenz und den riesigen Aufgaben zur Bewdltigung des
Alltags und zum anderen von einer wenig wohlwollenden, bisweilen feindlichen Stimmung in
der (alten) Heimat und im Ausland.

So wurde die Einstellung der deutschen Bevolkerung gegentber den Juden nach der
Entrechtung und Verfolgung bis zur Deportation und dem Massenmord keineswegs
entscheidend von Mitgefiihl und Schuldbewusstsein gepragt. Vielmehr ergab die von der
amerikanischen Militérregierung in  Deutschland (OMGUS) im November 1945
durchgefiihrte Befragung Uber Juden, deren Verfolgung und die sich daraus ergebenden
K onsequenzen folgendes Bild:>*

Die meisten Befragten meinten, dass es gut gewesen ware, die Macht der Juden zu brechen.
Juden waren auch wirtschaftlich zu einflussreich gewesen. Weiter betonten sie, dass man
nichts Gber den Massenmord gewusst hétte, und dass die amerikanischen Enthillungen
Ubertrieben seien. Demgegentiber verwiesen sie darauf, dass die deutsche Zivilbevdlkerung
entsetzlich unter den Angriffen der aliierten Bomber gelitten habe. Mit diesen Verlusten fir
die deutsche Bevdlkerung sei zu den Repressalien der Juden ein Gleichgewicht hergestellt
worden. Kurzerhand rechnete man  wie spéter immer wieder die NS-Opfer mit den zivilen
Toten auf und gelangte so zu einer Selbstrechtfertigung gegentber den Uberlebenden Juden.

Mitleid und Sympathie gab es fur die in Deutschland Uberlebenden Juden auch nicht im
Ausland. So schrieb ein fuhrender judischer Funktionar aus Europa an einen Kollegen in den
USA:>® Die, die Uberlebt haben, sind nicht die Angepasstesten, sondern groRtenteils die
niedrigsten judischen Elemente, die durch List oder Instinkt dem furchtbaren Schicksal der
kultivierteren und besseren Elemente, die untergegangen sind, entrinnen konnten.

Diese negative Einschétzung der Uberlebenden war keine Meinung eines einzelnen, sondern
wurde von den meisten amerikanischen Juden geteilt. Sie war sogar in Israel noch stéarker
verbreitet, wo die zionistische Ideologie im Laufe der Jahre eine Tendenz zur Verachtung fur
die Diaspora erzeugt hatte. Immer wieder tauchte die Rede vom Uberleben der
Schlechtesten auf.®® Auch die deutschen Juden im Ausland, die dem Holocaust entfliehen
konnten oder ihn Uberlebt hatten, hatten eine pessimistische Einstellung, und zwar
vornehmlich hinsichtlich eines Verbleibensin der alten Heimat.

Schon 1945 stellte Leo Baeck, letzter Rabbiner der Berliner Judischen Gemeinde, Préasident
der Reichsvertretung der deutschen und Uberlebender des
Altersghetto /Konzentrationslagers Theresienstadt in New York fest:>’

Fr uns Juden ist eine Geschichtsepoche zu Ende gegangen. Eine solche geht zu Ende, wenn
immer eine Hoffnung, ein Glaube, eine Zuversicht endgultig zu Grabe getragen werden muss.
Unser Glaube war es, dass deutscher und jldischer Geist auf deutschem Boden sich treffen
und durch ihre Verméhlung zum Segen werden kdnnten. Das war eine Illusion. Die Epoche
der Juden in Deutschland ist ein fir alle Mal vorbei.

% Zit. nach: Frank Stern: Antisemitismus und Philosemitismus in der politischen Kultur der entstehenden
Bundesrepublik Deutschland, in: Andreas Nachama/Julius H. Schoeps (Hg.): Aufbau nach dem Untergang.
Deutsch-jidische Geschichte nach 1945. In memoriam Heinz Galinski, 1992, 150-163 (150).

%5 Zit. nach: Peter Novick: Nach dem Holocaust. Der Umgang mit dem Massenmord, 2001, S. 96.

%6 Wie vor, S. 96f.

57 Zit. nach taz vom 10. Januar 1995, abrufbar unter: https://taz.de/! 1525656/
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Noch deutlicher urteilte Robert Weltsch, der beim Judenboykott im April 1933 in der
Judischen Rundschau die Juden noch aufgefordert hatte, den gelben Fleck mit Stolz zu
tragen, nun im Jahr 1946 in den USA:*®

Wir kénnen nicht annehmen, dass es Juden gibt, die sich nach Deutschland hingezogen
fuhlen. Hier riecht es nach Leichen, nach Gaskammern, und nach Folterzellen. Aber
tatsachlich leben heute noch ein paar Tausend in Deutschland. Dieser Rest judischer Sedlung
soll so schnell wie mdglich liquidiert werden ( &) Deutschland ist kein Boden fur Juden.

Auch judische Organisationen warnten vor dem Land der Tater . Im Juli 1948 mahnte der
Judische Weltkongress in seiner ersten Nachkriegstagung die Juden auf der ganzen Welt, sich

nie wieder auf dem blutgetrankten deutschen Boden anzusiedeln . Die Resolution von
Montreux drickte die in der judischen Welt weit verbreitete Opposition gegen die Présenz
von Juden in Deutschland aus. Wenn auch niemals ein rabbinischer Bann gegen die
Wiederansiedlung von Juden in Deutschland ausgesprochen wurde, so galt es doch in der
Regel als moralisches Stigma, sich as Jude in Deutschland niederzulassen, da auf einem
Friedhof kein Leben bliihen kann und keine Menschen wohnen kénnen .>°

Diese Haltung teilten fuhrende judische Funktiondre, so der erste israelische Konsul in
Miinchen Chaim Yachil, der forderte:®® Alle Juden missen Deutschland verlassen.
Zumeist schwang bei derartigen Anklagen die Verdéchtigung mit, sich nur materieller Vorteile
zuliebe im Land der Mérder aufzuhalten. Fur Yachil waren die in Deutschland verbleibenden
Juden eine Quelle der Gefahr fur das gesamte judische Volk & Digjenigen, die von den
Fleischtopfen Deutschlands angelockt werden, dirfen nicht erwarten, dass Israel oder das
judische Volk ihnen mit Unterstiitzung fur ihre Bequemlichkeit zur Seite stehen. Mainstream
war, den Rest der in Deutschland verbliebenen Juden durch bewusste Isolation zur
Auswanderung zu bewegen.

Die judischen Gemeinschaften sollten danach keine Aufbaugemeinden , sondern vielmehr
Liquidationsgemeinden sein, die ihre Mitglieder unterstiitzten, so schnell und umfassend
wie moglich Deutschland zu verlassen.

Damit kampften die judischen Gemeinschaften und auch die spateren judischen
Kultusgemeinden gegen ein grof3es innerjidisches Stigma. Das hielt bis in die 1960er Jahre
an, Bis dahin blieben die deutschen judischen Gemeinden innerhalb der judischen Welt
weitgehend isoliert.

1.6 Soziale Ver sorgung

Fir die Uberlebenden war auch die soziae Versorgung bedriickend. Ausgemergelt von den
Strapazen im KZ oder den Angsten im Versteck, waren sie zumeist nicht in der Lage, sich
ihren Lebensunterhalt durch sofortige Arbeit zu verdienen. Zudem waren sie ihres Eigentums
beraubt und oft auf das Allernétigste angewiesen. Dabei traf es am schwersten die Juden ohne
Angehorige, weniger die in Mischehe lebenden. Denn sie konnten in ihre Familien

%8 Zit. nach: Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfalen den Berechtigten
zuriickzuerstatten . Enteignung und Rlckerstattung jldischen Vermdgens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 225-303 (229).

%9 Zit. nach: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 99f.

% wievor, S. 100.
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zurtickkehren und auch ihre Wohnungen waren ihnen erhalten geblieben  sofern sie nicht
wie viele andere in Koblenz zerstért worden waren.

So oder so waren die Koblenzer Juden in den ersten Nachkriegswochen und -monaten vollig
auf die Hilfe von aufRen angewiesen. Diese kam zunéchst von der Besatzungsmacht, vor allem
von den Amerikanern, dann aber auch von den Franzosen. Erst spéter setzte die internationale
Hilfe, die Hilfe der United Nations Relief and Rehabilitation Administration (UNRRA),
die Nothilfe- und Wiederaufbauverwaltung der Vereinten Nationen, ein.®’ Die UNRRA war
zwar sehr frih in dem besetzten Deutschland aktiv - aber nicht fir die deutschen Juden. Ihre
Aufgabe war es namlich, Verschleppten und Flichtlingen zu helfen, also den DP s, nicht aber
den Blrgern von Feindstaaten. So wurden zwar die judischen DPs im besetzten Deutschland
betreut, nicht aber auch die deutschen Juden. Das anderte sich erst etwa im September 1945.
Wie grol3 die Not auch dann noch war, macht der Umstand deutlich, dass noch im Jahr 1947
90 Prozent der sich in Deutschland aufhaltenden Juden ihren Lebensunterhalt nicht ohne
fremde Unterstiitzung bestreiten konnten.®?

Damit fiel der judischen Gemeinschaft und den einzelnen aktiven Juden von Anfang an die
grof3e Aufgabe zu, sich um die sozialen Belange der anderen Juden kimmern. N6tig dafUr
war nicht nur das Herbeischaffen und (gerechte) Verteilen von Lebensmitteln, sondern auch
das von Bekleidung und Schuhen, denn im Krieg hatten die Juden keine Kleiderkarten mehr
bekommen, um ihre Kleidung und Schuhwerk erganzen oder reparieren zu konnen. Aul3erdem
litten sie unter Wohnungsmangel und fehlendem Mobiliar, verursacht durch die algemeinen
Kriegsschaden aber auch durch die Konfiszierung ihrer Wohnungen durch die Nazis.

Wie diese Hilfe im Einzelnen organisiert wurde und dann gelang, ist nicht bekannt. Wir
wissen es auch nicht von Addi Bernd. Er war aber sehr engagiert und hat sicherlich viel
geleistet. Hilfreich dafir war sein guter Kontakt zu dem am 8. Juni 1945 noch von den
Amerikanern eingesetzten Oberbirgermeister Wilhelm Kurth (1893-1946) und die
Einrichtung einer sozialen Betreuungsstelle.

1.7 Wiederinstandsetzung des Friedhofs

Eine weitere sehr wichtige Aufgabe der Juden in Koblenz, wie auch Uberall in Deutschland,
war die Fursorge fur ihren Friedhof, der im Judentum nach rabbinischer Tradition eine
gegeniiber christlichen Begrébnisstétten herausgehobene religidse Bedeutung hat. © Er steht
as Haus des Friedens in der Funktion als Stétte des Gebets der Synagoge gleich.
Insbesondere ist es nach judischer Auffassung nicht zuléssig, ein Grab nach Ablauf einer
bestimmten Frist abzurdumen. Das héngt mit dem Glauben an die Auferstehung zusammen.
Nach den traditionellen Vorstellungen findet ndmlich eine leibliche Auferstehung der Toten
aus ihrem Grab heraus statt. Damit ist das Grab ein gleichsam transitorischer Ort auf dem
Weg zur Auferstehung. Als solcher ist es unantastbar und besteht zumindest potentiell fur die
Ewigkeit. Dementsprechend fordert die jldische Anschauung, aus ihrer grundsétzlichen
Achtung die ungestorte Ruhe der Toten.

®1 Nothilfe- und Wiederaufbauverwal tung der Vereinten Nationen.

62 vgl.: Joel Berger: Untergang und Neubeginn, in: Haus der Geschichte Baden-Wiirttemberg (Hg.): Untergang
und Neubeginn. Jidische Gemeinden nach 1945 in Slidwestdeutschland, 2009, S. 17-39 (33).

6 vgl. Michael Demel: Gebrochene Normalitét. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jiidischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 305.
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Diese Fursorge fur den judischen Friedhof und seine Gréber war aktuell auch sehr nétig, denn
die Nazis hatten in der Zeit des Zweiten Weltkriegs Gréber geschandet, Grabsteine entfernt
und als Baumaterial verwendet.

Zerschnittene judische Grabsteine mit Inschriften al's Stufen einer Treppe
auf der Litzeler Seite der ehemaligen Adolf-Hitler-Briicke (heute: Europabriicke).

Als man sie nicht mehr als Baumaterial benétigte, lield man sie einfach achtlos im Gelande
liegen.

In der friihen Nachkriegszeit noch herumliegende jiidische Grabsteine
in Latzel, die nicht (mehr) fur die Treppe bendtigt wurden.

Auch war jegliche Pflege der Friedhofswege unterblieben, Grabsteine hatte man umgestirzt.
Die in Koblenz verstorbenen Juden konnten zwar hier noch begraben werden, es war aber
verboten, flr sie einen Grabstein zu setzen. Erst nach dem Krieg war es moglich, fur diese
1938 und spéter auf dem Friedhof Beerdigten oder auch anderswo Umgekommenen
gleichformige Steinplatten in drei Reihen anzuordnen. Allerdings war die Rekonstruktion der
biografischen Angaben teilweise schwierig, so dass sich dabel Fehler eingeschlichen haben.

Insgesamt bot der Friedhof ein Bild der Unordnung und auch der Verwistung, von einem
Haus des Friedens war er weit entfernt.
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Verwusteter judischer Friedhof kurz nach der Befreiung.

1.8 Die Wieder gr indung der Judischen Kultusgemeinde

Neben der Sorge fir die Lebenden und fur die Toten war es eine weitere wichtige Aufgabe,
eine judische Gemeinschaft zu bilden und eine judische Kultusgemeinde neu- bzw.
wiederzugrinden. Dabei war den Koblenzer Juden die franzésische Besatzungsmacht eine
Hilfe.

Die Franzosen hatten sehr schnell, noch im Juli 1945, zur Regelung von Bildungs- und
Kirchenfragen eine Anweisung mit dem Titel Manuel Technique pour | Instruction et les
Affaires religieuses erlassen.®* Diese fiihrte die uneingeschrankte Religionsausiibung wieder
ein. In Punkt 66 hiel3 es dazu, (es) sollten den judischen Gemeinden dieselben Rechte und
\orteile wie den christlichen Kirchen gewahrt werden und sie insofern als Kor perschaften des
oOffentlichen Rechts einen Teil der Kirchensteuern erhalten.

Vor Ort, d.h. in Koblenz, war die Entwicklung der judischen Gemeinschaft allerdings in
diesem politischen Umfeld besonders schwierig. So hatte es im Juli 1945 nicht nur einen
Wechsel in der Besatzungsmacht  von den Amerikanern zu den Franzosen - gegeben,
sondern die Franzosen waren erst vor kurzem Uberhaupt zu einer (vierten) Besatzungsmacht
geworden und damit schon deshalb auf diese neue Aufgabe gar nicht richtig vorbereitet.
Zudem war ihre Besatzungszone sehr inhomogen und ein historisches Novum. Wie zuvor
dargestel1t®, bestand sie aus einem Nordteil und einem Siidteil, wobei beide Teile auch noch
ganz unterschiedliche Traditionen hatten. Der Nord- und linksrheinische Tell der Zone hatte
mit der napoleonischen Zeit ab 1794 eine Sonderentwicklung genommen.® Nach dem Wiener
Kongress (1815) setzte sich fir den Norden dieses Nordteils in den Regierungsbezirken
Koblenz und Trier diese Sonderentwicklung fort, indem diese Bezirke Tell der preuf3ischen
Rheinprovinz wurden.®” Sie waren in den dann folgenden mehr als 100 Jahren nach Norden
hin, nach Ko6ln und auch nach Dusseldorf hin orientiert.

64 vgl. dazu: Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem zweiten Weltkrieg. Die Wiedergriindung der Juidischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstral3e.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (58).

& Vgl. oben S. 26.

% vgl. dazu Teil 1, S. 59ff.

7Vvgl. dazu Teil 1, S. 72ff.
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Unter diesen historischen Umstanden waren die in Koblenz und auch in Trier lebenden Juden
fur ihre Organisierung auf die Hilfe von auf3en angewiesen. Fir Trier wissen wir das positiv,
auch dass und wann sie kam. Am 23. September 1945 fragte der Beauftragte der UNRAA,
Dr. Léwenstein, bei dem fir die dortigen Juden aktiven Heinz Kahn® an, ob er bereit sai,

die judischen Angelegenheiten in Trier zu regeln, wozu sich der Gefragte bereiterklarte.®
Ahnlich war es dann zu dieser Zeit wohl auch mit einer Anfrage des UNRAA-Beauftragten an
Addi Bernd in Koblenz.

Bei seinen anschlieffenden Aktivitdten fand Addi Bernd auch die Unterstiitzung der
franzosischen Besatzungsmacht, wobei allerdings  nach spéteren, noch darzustellenden
AuRerungen - nicht klar ist, wie schnell und in welchem Umfang das geschah. Auf jeden Fall
hat dabei eine Rolle gespielt, dass Koblenz Garnison franzésischer Truppen wurde, bei denen
der eine oder andere Militarrabbiner Dienst tat und der Chef der Garnison, der
Stadtkommandant von Koblenz L ouis L oudig, selbst Jude war.

Schon bald brachte Addi Bernds Engagement den ersten sichtbaren Erfolg: die
Wiederbegriindung der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz. Sie erfolgte wohl im Méarz oder
April 1946 und Addi Bernd wurde deren erster Vorsitzender. Ein formlicher Beschluss zu der
Wahl konnte allerdings nicht ermittelt werden. Es wird wohl so gewesen sein, dass die sich
zur judischen Gemeinschaft Zugehdrigen ihn erst einmal zum vorléufigen Versitzenden
bestimmten. Auf jeden Fall wurde die Wiedergrindung mit einem Festakt gefeiert, der Glanz
erhielt durch den Veranstaltungsort, das Gorreshaus, und durch die Mitwirkung von Philipp
Auerbach (1906-1952), dem ersten Vorsitzenden des Vereinigten nordrheinischen und
westfalischen Landesverbandes der Juden.”

V.l.n.r.: Addi Bernd, Philipp Auerbach und Karl Lichtenstein beim Festakt
zur Neu- bzw. Wiedergriindung der Judischen Kultusgemeinde Koblenz
im Gorreshaus (Mérz oder April 1946).

® Heinz Kahn war wie Addi Bernd Holocaust-Uberlebender und Riickkehrer aus dem Konzentrationslager
Auschwitz. Heinz Kahn wurde, wie noch darzustellen sein wird, spéter langjahriger Vorsitzender der Jidischen
Kultusgemeinde Koblenz, vgl. unten S. 138.

® vgl. dazu: Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Wiedergriindung der Jidischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstral3e.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (58).

™ vgl. zu Philipp Auerbach: Hannes Ludyga: Philipp Auerbach (1906-1952). Staatskommissar filr rassisch,
religits und politisch Verfolgte . 2005, Hans-Hermann Klare: Auerbach. Eine judisch-deutsche Tragodie oder
wie der Antisemitismus den Krieg Uberlebte, 2022, sowie: https://de.wikipedia.org/wiki/Philipp_Auerbach
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Die Judische Kultusgemeinde Koblenz wurde nicht als Stadtgemeinde, gegriindet sondern
vielmehr als Gesamt gemeinde, die die einzelnen judischen Gemeinden in dem seit der
preufdischen Zeit bestehenden und jetzt auch wieder eingerichteten Regierungsbezirk Koblenz

mit Ausnahme der Gemeinden von Neuwied und Bad Kreuznach und die
rechtsrheinischen Gemeinden miteinschloss.

Karte des Regierungsbezirks Koblenz.

Das war sehr sinnvoll, weil schon die Gemeinde in Koblenz sehr klein war und in den Orten
der Umgebung nur noch vereinzelt Juden lebten. Im Ubrigen konnte man fir diesen
Zusammenschluss auch die Geschichte heranziehen, denn schon in der NS-Zeit hatte man fiir
die Seelsorge der in der Region Koblenz |ebenden Juden ein Bezirksrabbinat eingerichtet.”

Wenig spéter, am 1. Ma 1946, fand in Anwesenheit auch von Mitgliedern der wieder
gegrindeten Gemeinden in Mainz und Trier in Koblenz ein weiterer Festakt statt. Aus diesem
Anlass brachte das neu in Dusseldorf erschienene Jidischen Gemeindeblatt fir die Nord-
Rheinprovinz und Westfalen > unter der Uberschrift  Jiudisches Leben in der
nordfranzosischen Zone einen Artikel. Unter dem Kirzel A. B---d (fur Addi Bernd) hief3
es dazu und zur Situation in Koblenz und Umgebung im Frihjahr 1946:

Seit kurzer Zeit hat man auch in der franzosischen Zone mit dem Aufbau der Gemeinden
begonnen. Nachdem Koblenz den Anfang gemacht hatte, regte sich auch in Mainz und Trier
wieder judisches Leben. Wenn auch die Zahl der ehemals so stolzen Gemeinden am Rhein bis
auf ein Minimum zusammengeschmol zen ist, so ist doch der Gottesdienst am 1. Mai 1946, der
in Koblenz stattfand, der beste Beweis fir den Willen zur Zusammenarbeit. Zu einer
Versammlung von etwa 200 Personen, zu der auch die Gemeinden Mainz und Trier ihre
Vertreter entsandt hatten, sprach Herr Oberregierungsrat Dr. Auerbach, Dusseldorf, im
Anschluss an den Gottesdienst, der zu gleicher Zeit eine Gedenkfeier fur die Opfer der KZ-
Lager war.

Lv/gl. Teil 3, S. 79.
2 Nummer 4 vom 24. Mai 1946.
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Die Mitgliederzahl der Gemeinde Koblenz betragt etwa 130 Personen,” die der Gemeinde
Mainz etwa 80 und die der Gemeinde Trier etwa 40. Der grofdte Teil hat die letzten Jahre in
deutschen Konzentrationslagern zugebracht,’* so auch der 89-jahrige Carl Lichtenstein™ aus
Oberwesel, der drei Jahreim KZ-Lager Theresienstadt interniert war und mit ungebrochener
Energie am Gottesdienst in Koblenz teilnahm. Durch die grof3en Entfernungen, die innerhalb
der Gemeinde und deren Mitglieder bestehen, ist es selbstverstdndlich schwer, einen
regelmafdigen Gottesdienst abhalten zu konnen. Trotzdem hofft man, dass auch diese
Schwierigkeit in Kirze tberwunden wird. Die Gemeinden Koblenz und Trier haben sich unter
dem Namen Jiudische Kultusgemeinde der Regierungsbezirke Koblenz und Trier

zusammengeschlossen. Die Zentrale ist Koblenz, das Buro befindet sich in Koblenz, An der
Liebfrauenkirche 11. Angeschlossen ist die nordfranzisische Zone dem Landesverband der
judischen Gemeinden der Nord-Rheinprovinz in Dusseldorf, von dem sie auch betreut werden.
Die franzosische Zone, die bisher immer stiefmitterlich in jeder Hinsicht behandelt wurde,
glaubt durch diesen Anschluss, mit Zuversicht in die Zukunft blicken zu kdnnen.

Demnach war im Frihjahr 1946 eine gewisse Ubertrtliche Organisation der hiesigen
judischen Gemeinden entstanden. Sie folgte dabei der sich inzwischen geschaffenen
staatlichen Ordnung. Die Franzosen hatten namlich mit Verfiigung vom 5. September 1945 im
Nordteil des nordlichen Dreiecks ihrer Besatzungszone, dem Rheinland , aus den
Regierungsbezirken Trier und Koblenz der ehemaligen preulischen Rheinprovinz und den
vier nassauischen Kreisen der ehemaligen preullischen Provinz Hessen-Nassau
(Unterlahnkreis [Diez], St. Goarshausen, und Ober- sowie Unterwesterwald) die Provinz
Rheinland/Hessen-Nassau gebildet.

Karte der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau (rot umrandet)
als Teil der franzdsischen Besatzungszone.

% Die Angaben zur Anzahl der Gemeindemitglieder schwanken immer wieder. Dabei ist zu beriicksichtigen,
dass sich manche Angaben nur auf Koblenz, andere auf den gesamten Regierungsbezirk Koblenz bezogen.
Hinzu kam die damals recht grofe Fluktuation. Nicht wenige Juden emigrierten, andere kehrten nach Koblenz
und Umgebung zurtick. Die zum Teil deutlich variierenden Angaben sind also Momentaufnahmen, die nicht
Uberbewertet werden dirfen.

" Wie zuvor dargestellt, hatten von den frilher in Koblenz wohnenden Juden alein Eva Hellendag und Addi
Bernd Konzentrationslager Uberlebt, und allein Addi Bernd war nach Koblenz zuriickgekehrt.

S Karl Lichtenstein, geb. am 6. November 1869 in Fastenberg, wurde von der Kaiser-Strale 20 (heute: Siidalleg)
mit der 4. Deportation von Koblenz aus am 27. Juli 1942 in das Altersghetto /Konzentrationslager
Theresienstadt transportiert und dort befreit.

36


https://de.wikipedia.org/wiki/Regierungsbezirk_Trier
https://de.wikipedia.org/wiki/Regierungsbezirk_Koblenz

Dieser Verwaltungsgliederung folgte nun der Zusammenschluss der jidischen Gemeinden
Koblenz und Trier zur Jidischen Kultusgemeinde der Regierungsbezirke Koblenz und
Trier . Da die beiden Gemeinden in Koblenz und Trier klein waren und zudem aus vielen
ganz kleinen judischen Gemeinschaften und Einzelpersonen bestanden, schloss sich der
Verband dem deutlich grofderen und stérkeren Vereinigten nordrheinischen und westfalischen
Landesverband der Juden an, der kurz zuvor aus der Vereinigung der judischen Gemeinden
der Nord-Rheinprovinz in Dusseldorf mit den Gemeinden in Westfalen hervorgegangen war,

Vorsitzender dieses Landesverbandes war Philipp Auerbach. In dieser Funktion nahm er
auch an den Veranstaltungen in Koblenz teil. Auerbach war eine wichtige Personlichkeit der
judischen Gemeinschaft und ein sehr willkommener Redner.

Wenig spéter war er besonderer Gast bei der Wiedergrindung der Jidischen Kultusgemeinde
Trier, die mit einem Festbankett im Saal des WeiRRhauses in Trier gefeiert wurde.” Danach
setzte man sich zum Essen zusammen, besprach das bisher Erreichte und schmiedete Plane
fUr die néchsten Schritte.

Wohl nach der Neu- bzw. Wiedergriindung der Jidischen Gemeinde Trier:
In der Mitte Philipp Auerbach, rechts neben ihm Addi Bernd, dahinter stehend Heinz Kahn.

1.9 Philipp Auerbach

Schon damals hatte Philipp Auerbach eine sehr bewegende Lebensgeschichte.”” Als eines
von zehn Kindern in eine grof3birgerliche Hamburger Familie hineingeboren, war er in der
Weimarer Republik politisch sehr interessiert und engagiert, war Mitglied der linksliberalen
Deutschen Demokratischen Partei (DDP) und des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold. Als
exponierter Demokrat kam er schon kurz nach der Machtibernahme der Nazis in
Untersuchungshaft. 1934 floh er mit seiner Frau und Tochter nach Belgien. Dort baute er nach

6 Vgl. Reinhold Bohlen: Neubeginn nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Wiedergrindung der Jiidischen
Kultusgemeinde Trier durch Heinz Kahn, in: Reinhold Bohlen/Benz Botmann (Hg.) Neue Adresse: Kaiserstralde.
50 Jahre Synagoge Trier. Festschrift, Trier 2007, 57-60 (59).

T\Vgl. zu ihm bereits oben S. 34.
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einem Abschluss als Chemiker eine chemische Fabrik mit 2.000 Mitarbeitern auf. Nach der
deutschen Besetzung Belgiens brachten ihn die Belgier - wie viele Deutsche auch - als
feindlichen Audlénder in Lager in Sudfrankreich. Von dort lieferten die Franzosen
Auerbach im Jahr 1942 an die Gestapo aus. Die Nazis versuchten, ihn a's Chemiker fir lhre
Zwecke zu gewinnen. Als das nicht gelang, deportierten sie ihn nach Auschwitz. Bei der

Evakuierung des Konzentrationslagers im Januar 1945 verschleppte man ihn in das KZ
Grof3-Rosen in Nieder schlesien und dann weiter in das KZ Buchenwald. Dort wurde er mit
22.000 Haftlingen von den Amerikanern befreit.

Nach dem vergeblichen Versuch, in der Privatwirtschaft als Chemiker zu arbeiten, wurde
Auerbach Oberregierungsrat in der Abteilung Firsorge, fur politisch, religios und rassisch
Verfolgte bei der Bezirksregierung Dusseldorf. Seinen weiteren Auftrag, die Vergangenheit
ehemaliger Nationalsozialisten aufzuklaren, nahm er mit grof3em Engagement wahr. Als das
den deutschen Stellen und der britischen Besatzungsbehdrde zu viel wurde, wurde er im
Januar 1946 entlassen. Schon im Dezember 1945 hatte er den Landesverband der Nord-
Rheinprovinz gegriindet. Nach seiner Entlassung als Oberregierungsrat bemtihte er sich
verstarkt um die Grindung und Organisation weiterer Gemeinden in der britischen Zone. Im
Mérz 1946 wurde er zum ersten Vorsitzenden des Vereinigten nordrheinischen und
westfalischen Landesverbandes der Juden gewéhlt. In dieser Eigenschaft - eine derartige
Organisation der judischen Gemeinden in der franzosischen Zone, geschweige denn einen
Vorsitzenden, gab es zu dieser Zeit noch nicht war Philipp Auerbach dann maf3geblich an
der Wiedergrindung der Judischen Kultusgemeinden Koblenz und Trier und an deren
Zusammenschluss beteiligt.

1.10 Das Denkmal fur die ermordeten Koblenzer Juden

Addi Bernd und der Gemeinde ging es nicht nur darum, den auf dem Friedhof beerdigten
Toten die ewige Ruhe wirdig zu geben, sondern auch der vielen im Holocaust
umgekommenen Koblenzer Juden zu gedenken. Dazu errichtete die judische Gemeinde im
Jahr 1947 in der westlichen Halfte des Friedhofs einen Gedenkstein zu ihrer Erinnerung.

Einweihung des Gedenksteins fur die Koblenzer Opfer des Holocausts
auf dem Friedhof der Jidischen Kultusgemeinde K oblenz.
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Auf der Stele aus Muschekalk mit abschlieffendem Blattkranz steht unter einem David-
stern zu lesen:

Den Toten zur Erinnerung, den Lebenden zur Mahnung! Gedenket unserer 6 Millionen
Brider u. Schwestern, die ein Opfer des Rassenwahns wurden.

Danach heif3t es:

\Von 500 Koblenzer Juden leben noch 22.

Die Inschrift kann allerdings - zumal auf dem Friedhof zur Totenehrung - missverstandlich
sein. Wenn es nach dem Hinweis auf die 6 Millionen Brider und Schwestern, die ein Opfer
des Rassenwahns wurden , heift Von 500 Koblenzer Juden leben noch 22 , kann der
Eindruck entstehen, dass die anderen 478 Juden ebenfalls durch den Rassenwahn der Nazis
ermordet worden sind. Diese Annahme ist aber unzutreffend. Von den so bezeichneten 500
in Koblenz lebenden Juden (nach der Statistik waren es nach der Volkszahlung Anfang 1933
in der Stadt Koblenz 669 Personen)’® sind keine 478 Koblenzer Juden dem Holocaust zum
Opfer gefdlen. Vielmehr waren schon bis zum  Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) zahlreiche Koblenzer Juden ausgewandert, emigriert, geflohen oder
als Binnenfliichtlinge in andere Regionen Deutschlands gezogen.” Und dann, nach dem
Novemberpogrom, setzte  wie zuvor geschildert®®  mit den Kindertransporten und anderen
Auswanderungen eine Massenflucht aus Deutschland und auch aus Koblenz ein.  Zudem
waren bis 1938 Koblenzer Juden eines natiirlichen Todes gestorben. Neben diesen Abgangen
gab es aber auch einen gewissen Zuzug von Juden aus der Umgebung von Koblenz, die sich
hier sicherer fuihlten alsin ihren Dorfern und Kleinstédten. Das hatte zur Folge, dass nach der
Volkszéhlung vom 17. Mai 1939 und damit auf dem Hohepunkt der Massenflucht nur noch
335 (und nicht 500) Juden in Koblenz lebten.8* Auch danach ging die Abwanderung aus und
der Zuzug von Juden nach Koblenz weiter, so dass die Zahlenangabe 500 Koblenzer Juden
nach keiner Betrachtungswei se stimmen kann.

Ebenso vage und ungenau ist die Zahlenangabe mit 478 toten, gettteten Koblenzer Juden. In
dem Zusammenhang kénnen damit nur die Opfer des Holocaust gemeint sein. Diese lassen
sich durch die Deportationen nach dem Osten bemessen. Von Kaoblenz aus gab es insgesamt
7 Deportationen mit ca. 204 Juden, die ihren letzten Wohnsitz in der Stadt hatten.®? Von denen
kehrte nach allgemeiner Meinung niemand nach Koblenz, die 204 waren also Holocaust-
Opfer. Diesen sind noch die aus anderen Orten Deutschlands und aus Westeuropa ebenfalls

nach dem Osten Deportierten und nicht Uberlebenden Koblenzer Juden hinzurechnen.
Deren Zahl ist unbekannt, zusammen mit den aus Koblenz nach dem Osten deportierten
Juden waren es aber mit Sicherheit deutlich weniger als 478 Personen.

Ungenau ist im Ubrigen die Angabe von 22 iiberlebenden Koblenzer Juden, denn es waren
wie erwdhnt  sehr viel mehr. Mit den 22 waren offenbar die nach dem Krieg in Koblenz

Bvgl. Teil 3, S. 120.

Vgl zur Zahl der Juden in Koblenz zur Jahreswende 1937/38: Teil 3, S. 120.

8 vgl. Teil 4a, S. 62ff.

8 vgl. Peter Kleber: In Koblenz sprechen die Steine nicht, sie schreien& , Anhang 1 (S. 60):
Demographische Entwicklung der judischen Bevolkerung in Koblenz 1871-1950 und Anhang 2 (S. 61f):
Deportations-, Emigrations-/Uberlebens- und Suizidzahlen der judischen Bevdlkerung 1936-1945. abrufbar
unter: https:.//stadtarchivkoblenz.wordpress.com/wpcontent/uploads/2015/12/juedische_grabsteine.p d f

82 vgl. die ca-Angaben zu den einzelnen Deportationen: 1. Deportation: 131, 2. Deportation: 10, 3. Deportation:
11, 4. Deportation: 46, 5. Deportation: 4, 6. Deportation: 2, 7. Deportation: 0.
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lebenden und Mitglieder der judischen Gemeinde gewordenen Personen gemeint.®® Andere
Autoren gehen Ubrigens noch von ganz anderen Zahlen aus. Zum einen werden 23 Holocaust-
Opfer, die in die Stadt zuriickkehrten, genannt® und zum anderen ergab die Volkszshlung
vom 29. Oktober 1946 9 in Koblenz lebende Juden. Bedenkt man dann noch, dass der Begriff
des Juden unterschiedlich definiert werden kann, dann zeigt das, wie unsicher und
problematisch solche Zahlenangaben sind bzw. sein kénnen.

Dessen ungeachtet hat die Inschrift auf dem Denkmal eine grof3e, symbolische Bedeutung. Sie
macht fur die Besucher des Friedhofs 6ffentlich, dass die NS-Diktatur und vor allem der
Holocaust unendliches Leid und Tod auch fir die Koblenzer Juden gebracht hat.

Redner (wohl ein franzdsischer Armeerabhbiner)
bei der Einweihung des Gedenksteins auf dem jldischen Friedhof.

Eingeweiht wurde der Gedenkstein Ende Juni 1947. An dem Gedachtnisakt nahmen - wie die
Rhein-Zeitung berichtete®® - eine kleine, eigentliche Trauergemeinde und eine glanzende
Versammlung von Ehrengasten teil, darunter hohe Wodrdentrager beider christlicher
Konfessionen, aber auch schlichte Koblenzer Mitburger.

8 Diese Zahl kommt dann auch der fir die hier ermittelte Zahl der in Koblenz 1945/46 wohnenden 26 Juden
heran.

8 vgl. Peter Kleber: In Koblenz sprechen die Steine nicht, sie schreien & , Anhang 1 (S. 60): Demographische
Entwicklung der judischen Bevolkerung in Koblenz 1871-1950 und Anhang 2 (S. 61f): Deportations-,
Emigrations-/Uberlebens- und Suizidzahlen der jiidischen Bevolkerung 1936-1945. abrufbar unter:
https://stadtarchivkobl enz.wordpress.com/wpcontent/upl oads/2015/12/juedische_grabsteine.p d f

8 Rhein-Zeitung vom 2. Juli 1947
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Reihe mit Ehrengéasten von links.

Reihe mit Ehrengésten von rechts, v.r.n.l.: Justizminister Dr. Adolf Sisterhenn,
katholischer Wirdetrager, Oberbiirgermeister Josef Schnorbach.

Nach der BegriRung durch Addi Bernd sprachen zahlreiche Redner. Den Anfang machte ein
franzosischer Armeerabbiner. |hm folgte fur die Landesregierung Justizminister Dr. Adolf
Slsterhenn (1905-1974), der neben der moralischen und materiellen Wiedergutmachung als
heilige Aufgabe der Landesregierung die Ausrottung des NS-Ungeistes bezeichnete.

OberbUrgermeister Josef Schnorbach (1893-1973) erinnerte an die Antellnahme der
Koblenzer Bevolkerung anlésslich des Novemberpogroms 1938.
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Oberbiirgermeister Josef Schnorbach.

Die kritischen Stimmen begannen mit der Ansprache von Oberregierungsrat Alphonse
Kahn als Sprecher des Wiedergutmachungsausschusses. K ahn beklagte, dass auf die Trégheit
des Denkens in der NS-Zeit jetzt die Tragheit der Herzen gefolgt sei. Es enttdusche die
Heimkehrenden, dass alle Wiedergutmachung von Amtswegen erfolge und so wenig aus dem
Geiste der Freiwilligkeit, der doch der einzige Gradmesser sei fur die Erkenntnis des
Schrecklichen, das sich in den vergangenen zw6lf Jahren vollzogen habe.

Gedenken an die Koblenzer Opfer des Holocaust.

42



Nach dem hebréisch gesprochenen Kaddisch % ergriff Philipp Auerbach, inzwischen
bayerischer Staatskommissar fur rassisch, religios und politisch Verfolgte, das Wort. Er
beklagte lebhaft, dass zwel Jahre nach der Befreiung vom Faschismus so wenig Reue und
innerliche Abkehr zu verspiren seien. Nach dem Gedéchtnisakt kam man noch zu einem
Erinnerungsfoto zusammen:

Bei der Einweihung des Gedenksteins auf dem jiidischen Friedhof
(v.l.n.r.): Heinz Kahn, wohl ein britischer Armeeangehériger, Philipp Auerbach, Addi Bernd.

Diesen so wichtigen Festakt schloss man dann mit einem gemditlichen Beisammensein ab.

Gemiitliches Beisammensein Uber dem Rhein: In der Bildmitte Addi Bernd,
ihm gegentiber mit dem Riicken Philipp Auerbach.

8 S, dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/K addisch
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1.11 Der Landesverband Rheinland-Pfalz

Diese fur damalige Verhdtnisse eindrucksvollen Fotos zeigen auch, dass sich die Judenheit in
und um Koblenz inzwischen organisiert hatte. Die in Koblenz wohnende Juden hatten sich
mit denen in den umliegenden Orten zur Jidischen Kultusgemeinde Koblenz
zusammengeschlossen und diese sich mit der Judischen Kultusgemeinde Trier den
Uberortlichen Zusammenschluss zur Judischen Kultusgemeinde der Regierungsbezirke
Koblenz und Trier gebildet. Das war der Anfang  alerdings noch nicht der heutige
Landesverband der judischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz. Den konnte es auch nicht
geben, weil die staatliche Organisation noch nicht so weit war. Zum 1. Januar 1946 hatte die
franzosische Militéarverwaltung erst die Provinz Rheinland/Hessen-Nassau mit den
Regierungsbezirken Koblenz und Trier und den vier nassauischen Kreisen, (mit denen im Mali
1946 der Regierungsbezirk Montabaur gebildet wurde) geschaffen. Erst im Laufe des Jahres
1946 verflgte der franzosische Militargouverneur Pierre Koenig (1898-1970) mit der
Ordonnance No. 57 vom 30. August 1946 die Bildung des Landes Rheinland-Pfalz. Es setzte
sich aus der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau (mit den Regierungsbezirken Koblenz, Trier
und Montabaur) und dem Oberprasidium Hessen-Pfalz (mit der Pfalz und dem
Regierungsbezirk Rheinhessen) zusammen.

Der politischen Neuordnung folgten die judischen Kultusgemeinden im Nordteil der
franzésischen Zone und schlossen sich Anfang 1947 zum Landesverband der Jidischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz zusammen. Organisiert war der Verband al's nichtrechtsfahiger
Verein und nicht als Kérperschaft des offentlichen Rechts, das @anderte sich erst zehn Jahre
spater, Ende 1959.%” Unabhangig vom Rechtsstatus gab es damit aber einen tberdrtlichen
Zusammenschluss aller judischen Gemeinden im Land, der verwaltungsméaiige und
représentative Aufgaben wahrnehmen und fir die Gemeinden koordiniert gegeniiber den
staatlichen Ebenen auftreten konnte. Kern und Bezugspunkt des judischen religidsen und
kulturellen Lebens blieben aber wie friher die Gemeinden vor Ort.

Kommissarischer Leiter des Landesverbands wurde wiederum Addi Bernd. Zur gleichen Zeit
fanden bei der Judischen Kultusgemeinde Koblenz wohl erstmals formliche Gemeindewahlen
statt. Uber diese berichtete Addi Bernd dem Koblenzer Oberbiirgermeister dahingehend, dass
er fir das Kalenderjahr 1947 einstimmig zum Vorsitzenden und Fred Kombert (Koblenz),
Emmi Zimoch (Koblenz) und Artur Kann (Emmelshausen) als Reprasentanten gewahlt
wurden %

Artur Kann (*1923) war ein junger, den Holocaust Uberlebender Jude vom
Vorderhunsriick.®

87Vgl. dazu unten S 108f
8 Schreiben vom 17. Januar 1947, StA Ko Nr. 623, Nr. 9579, BI. 45.

8 vgl. zu ihm eingehend: Thomas Meiers: Zur Lebensgeschichte des Artur Kann aus Emmel shausen (1923-
1945), in: Sachor. Beitrage zur judischen Geschichte in Rheinland-Pfalz, 1993, Heft 4, S. 46-57.



Artur Kann, Nachkriegsfoto.

Spéter sagte er:  Ich habe mich 1945 daflr entschieden, an den Ort meiner Kindheit und
fruhen Jugend zuriickzukehren. Damit habe ich mich auch dafur entschieden, mit den
Menschen dort zusammenzuleben. Wenn ich mir das nicht zugetraut hatte, ware ich aus
Deutschland weggegangen, oder nicht mehr nach Deutschland zur tickgekehrt.

Mit seinen 24 Jahren hatte Artur Kann schon ein schweres Schicksal hinter sich. Artur
Kanns Eltern Max (*1891) und Johanna Kann, geb. Mar x (* 1894), waren kurz nach seiner
Geburt von Bonn nach Halsenbach gezogen. Dabei verlegte sein Vater einen Teil seines
Textilgrohandels auf den Vorderhunsrick und grindete im folgenden Jahr dort die
Strickwarenfabrik Kann. Nach dem Besuch der Volksschule in Halsenbach und des damals
stédtischen Gymnasiums in Boppard beendete Artur 1937 seine Schulausbildung, um dem
Verweis von der Schule as letzter judischer Schiler zuvorzukommen. Beim
Novemberpogrom 1938 ( Reichspogromnacht ) wurde sein Vater verhaftet und mit den
K oblenzer Juden in das Konzentrationslager Dachau verschleppt.® Erst Anfang 1939 kam er
frel - nach mehreren Eingaben unter Hinwels darauf, dass er im Ersten Weltkrieg
Frontk&mpfer gewesen und Tréger des Eisernen Kreuzes sei. Nachdem er die Fabrik an einen
Nazi weit unter Wert hatte verkaufen missen, zog die Familie nach Kdln.

Artur Kann mit seinen Eltern Max und Johanna.

% vgl. zur Verschleppung jiidischer Koblenzer nach Dachau bereits Teil 4a, S. 38f.
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Wadhrend sein Vater bei einer Stral3enbaufirma dienstverpflichtet arbeiten musste, besuchte
Artur ene judische Lehrwerkstdite, in der er seine Vorlehre machte und das
Schlosserhandwerk erlernte. Warnungen zum Trotz und in der Erwartung, ihm bleibe als

Frontkampfer das Schlimmste erspart, blieb Vater Max mit Frau und Kind in Hitler-
Deutschland. Das war ein furchtbarer Irrtum, dem auch viele andere Juden erlagen. Familie
Kann kam am 8. Dezember 1941 von Koln aus auf Transport in das lettische Riga.™ Man
brachte sie zunéchst in das Ghetto und Artur kurze Zeit spéater weiter in das nahe gelegene
Konzentrationslager Salapils. Dort musste er mithelfen, das Lager aufzubauen. Nachdem das
geschehen war, kam er Anfang August 1943 zurtick nach Riga und in eine Autowerkstatt der
SS. Arturs Eltern waren im Ghetto in Riga verblieben, sein Vater leitete dort eine Néherei,
die fur die deutsche Wehrmacht arbeitete. Dies erwies sich fur die Eltern auch weiterhin
gunstig, denn bei der Auflésung des Ghettos kamen sie nicht in das Konzentrationslager
Riga-Kaiserwald, sondern in das Lager Strassenhof, wo der Vater wiederum die N&herei
tbernahm. Nach einem vortbergehenden Aufenthalt im KZ Riga-Kaiserwald verschleppte
man Artur ebenfalls in das Lager Strassenhof. Dort kam er wieder mit seinen Eltern
zusammen. Bel der Aufldsung des Lagers Strassenhof Mitte 1944 wurden sie aber endguiltig
getrennt. Arturs Eltern wurden mit den anderen dlteren Haftlingen auf Lastwagen verladen
und an einem nicht bekannten Ort mit Gas ermordet. Als junger Mann kam Artur zurtick ins
Konzentrationslager Riga-Kaiserwald und bei dessen Raumung welter in das
Konzentrationslager Stutthof bel Danzig. Von dort brachte man ihn in das Lager
Burggraben zum U-Boot-Bau und, nachdem der Betrieb dort eingestellt worden war, weiter
in das Lager Gotendorf bei Lauenburg in Pommern. Dort musste er mit den Haftlingen des
Lagers weiter nach Westen marschieren. Am 10. Méarz 1945 flUchteten die sie bewachenden
Soldaten - und pl6tzlich stand ein Panzer der Roten Armee vor den Haftlingen  Artur Kann
war frei!

Sein Weg zur Befreiung vom Nazi-Terror war lang, lang war dann auch sein Weg zurtick. Der
flhrte ihn gar nach Brissel und in seine Geburtsstadt Bonn, wo er vergeblich nach
Uberlebenden Verwandten suchte. Als er dort von einem ehemaligen Nachbarn erfuhr, dass
der elterliche Betrieb unzerstort geblieben war, entschloss er sich zur Rickkehr auf den
Vorderhunsriick. Zusammen mit seiner spéateren Ehefrau Ruth, geb. Seif (*1922), und deren
Mutter fuhr er in einem offenen (Giter-)Zug Anfang Juli 1945 nach Emmelshausen. Dort
baute er den Betrieb, der zwar nicht durch den Krieg zerstort, wohl aber durch die alliierten
Besatzungstruppen ziemlich verwistet war, wieder auf. Immer wieder erinnerte sich Artur an
die Worte seines Vaters, die dieser oft im KZ Riga-Kaiserwald gesagt hatte: Glaubst du,
Artur, dass wir noch einmal den Bopparder Berg hinauffahren? Gewiss , war seine
Antwort. Jetzt stand Artur alein in dem Betrieb seines Vaters, war aber wie er seinen
Mitarbeitern sagte fest entschlossen, dessen Werk und Schaffen fir ihn und in seinem Sinne
weiterzufiihren. Dazu gehorte auch, dass sich Artur Kann fir die wiedererstandene judische
Kultusgemeinde in Koblenz engagierte und deren Représentant wurde.

Ein Schlaglicht auf Addi Bernd, auf die Judische Kultusgemeinde Koblenz und den
Landesverband der Judischen Gemeinden Rheinland-Pfalz wirft ein Artikel im Judischen
Gemeindeblatt fur die britische Zone Nr. 20 Sonderbeilage vom 19. Januar 1947. Unter
der Uberschrift Besuchin Koblenz hief es dazu:

Es lag nicht in meiner Absicht, mich auf einer Durchfahrt durch Koblenz dort aufzuhalten,
da ich in Dusseldorf dringend gebraucht wurde. Eine Autopanne zwang mich zu einem
mehrstindigen Aufenthalt, den ich wirklich nicht bereue. Es war selbstverstandlich, dass ich
die Zeit nutzte, um den \orsitzenden der judischen Gemeinde, der zugleich auch der

91 vgl. zu dieser Deportation bereits Teil 4a, S. 145ff.
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geschéaftsfihrende Leiter des Landesverbandes der jtdischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
ist, Herrn Addi Bernd, zu besuchen. Ich erwartete, einen Mann im gesetzten Alter
vorzufinden, und war nicht wenig erstaunt, als mich ein junger Mensch empfing. Wir finden
wenig junge Juden heute in Deutschland und von den wenigen fand ich bis heute noch keinen,
der sich mit so viel Innerlichkeit und so viel Liebe der jldischen Sache zur Verfliigung gestel It
hat, wie Addi Bernd. Ein junger Mensch, dessen Angehérige alle Opfer der Nazis geworden
ist (sic!), ein junger Mensch, der Auschwitz, Dachau, Buchenwald und Belsen® erlebt hat,
dessen linker Arm die eingebrannte Nummer und das Judenzeichen des Lagers Auschwitz
tragt. Und Addi Bernd begann sofort von seiner Arbeit als geschaftsfihrender
Landesvorsitzender und Vorsitzender der Synagogengemeinde Koblenz zu erzihlen. Seine
traurigen Augen glanzten, als er von der Chanukahfeier berichtete, bei der es ihm gelungen
war, durch Spenden der Gemeindemitglieder den Kindern des Landesverbandes und den
Erwachsenen wieder einmal eine Chanukahfreude zu machen. Mit Solz zeigte er den Entwurf
2u einer Gedenktafel, die im Mérz dieses Jahres am judischen Friedhof in Koblenz eingewei ht
werden wird und die auf seine Anregung hin die Koblenzer Regierung stiftet.

Dann erzéhlte er  und das horte ich besonders gern  in welcher harmonischen Art und
Weise er mit der franzosischen Militéarregierung zusammenarbeitet und wie sehr ihre Offiziere
ihn unter stitzen.

Ich horte nichts von Addi Bernd Uber Disharmonie in seinem Landesverband. Die einzige
Klage, die ich horte, war der Mangel an Mitarbeitern.

Addi Bernd hat ein Schuhgeschéft in Koblenz errichtet, seine Eltern hatten friher auch ein
solches. Seine Eltern waren sehr angesehen und Addi Bernd ist es heute auch.

Ich hatte Gelegenheit, an den verschiedensten Stellen zu beobachten, mit welcher
Hochachtung die Menschen zu diesem sechsundzawanzigjahrigen, tatkréftigen Juden sprechen.
Und ich konnte immer wieder feststellen, dass diese Menschen mit Freude sich diesem
\orsitzenden einer judischen Gemeinschaft zur Verfligung stellen.

Wir sprachen Uber Auswandern oder Hierbleiben. Addi Bernd sagte: Ich habe jederzeit die
Maglichkeit, nach Amerika zu fahren. Ich habe dort noch die einzigen Vlerwandten, aber ich
werde nicht fahren, denn ich kann mich nicht entschlief3en, diese begonnene Arbeit im
Landesverband Rheinland-Pfalz liegenzulassen. Ich fihle mich verpflichtet hierzubleiben, um
den Aufbau durchzuftihren, ich fiihle mich verpflichtet, fur unsere Sache zu arbeiten.

Als ich von Addi Bernd wegging, war mein Arger Uber die Autopanne in Freude
umgeschlagen. Ich winschte mir, in jeder deutschen Sadt eine Autopanne, die mir
Gelegenheit geben wiirde, viele, recht viele junge Menschen zu finden, die die Notwendigkeit
einer ernsten Mitarbeit an der judischen Sache in Deutschland so eingesehen haben, wie der
26-jahrige Addi Bernd.

Auch im Landesverband kam Addi Bernd gut an. Im Judischen Gemeindeblatt fir die
britische Zone Nr. 23 vom 5. Marz 1947 hief? es unter der Uberschrift Aus Sidrheinland und
Pfalz:

Es war eine Uberaus harmonische Atmosphére, in der die Generalversammliung des
Landesverbandes der judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz im kleinen Stzungssaal des
Koblenzer Rathauses am 25. Februar stattfand. Die Vorsitzenden fast aller zu diesem
Landesverband gehdrenden Gemeinden waren erschienen. Der Prasident des
Landesverbandes, Addi Bernd, Koblenz, erstattete einen ausfiihrlichen Rechenschaftsbericht,
aus dem hervorging, dass trotz der Schwierigkeiten, die die Zeitumstande mit sich bringen,
fruchtbare Arbeit im Interesse der Wiederingangsetzung der wenn auch zahlenmaidig stark

92 Nach der Evakuierung aus dem KZ Auschwitz waren Addi Bernds weitere Stationen die
Konzentrationslager Grof3-Rosen und Dachau. Nach der Evakuierung von Dachau wurde er auf der Fahrt nach
Osterreich befreit, vgl. oben S. 15ff (16).
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reduzierten Gemeinden und des Auf- und Ausbaus ihrer Dachorganisation geleistet werden
konnte. Das grofe Vertrauen und der Dank der sudrheinischen Gemeinden fur seine
aufopfernde Arbeit wurden durch die einstimmige Wederwahl® Addi Bernds zum
Préasidenten des Landesverbandes zum Ausdruck gebracht.

Die Aussprache, die sich naturgemafd im Wesentlichen auf Fragen der Wiedergutmachung
konzentrierte, nahm aber auch zu Problemen der religiésen Unterweisung und kulturellen
Betreuung der weit Uber den Bezirk, ndmlich den nordlichen Sektor der franzosischen
Besatzungszone verstreuten Gemeinden Sellung. (&) Unter den Gasten befanden sich
weiterhin die franzosischen Armeerabbiner Chetrit und Kalipha, die sich im Rahmen der
ihnen zur Verfigung stehenden Zeit dankenswerterweise um die Abhaltung und Gestaltung
von Festgottesdiensten und dergleichen bemihen.

1.12 Erste Gottesdienste

Wie aus dem zitierten Artikel von Méarz 1947 deutlich wird, bemihten sich die Franzosen
durchaus, die judischen Gemeinden, auch die in Koblenz, bei Gottesdiensten zu unterstitzen.
Das beschrankte sich aber auf die Mitwirkung bei der Abhaltung und Gestaltung von
Festgottesdiensten und dergleichen . Das bedeutete nun nicht, dass sie bei anderen,
regelmaldig abgehaltenen Gottesdiensten nicht mitwirkten, sondern vielmehr, dass es solche
regelméaliigen Gottesdienste in Koblenz u.a. gar nicht gab. Die Griinde dafir waren vielfaltig.
Ein Grund war, dass die Koblenzer Juden noch keine Mdglichkeit hatten, sich in einem
speziellen Raum zum Gottesdienst zu versammeln. Diesen Nachteil brachte Addi Bernd auch
bei dem franzésischen Generalgouverneur Claude Hettier de Boisambert (1906-1986)
zur Sprache. In einem Bericht im Judischen Gemeindeblatt fir die britische Zone Nr. 3 vom
14. Mai 1947 heildt es dazu:

\or einigen Monaten wurde der Prasident des Landesverbandes der Judischen Gemeinden
Rheinland-Pfalz von dem franzosischen Gouverneur empfangen. Dieser gab seiner
Verwunderung dariber Ausdruck, dass die Gemeinde Koblenz noch keine neue Synagoge
habe. Und wenige Tage spater waren die Plane fur diese Synagoge bereits fertiggestellt. Der
Bau steht nun vor seiner Vollendung.

Das durfte allerdings eine sehr beschonigende Darstellung der damaligen Situation gewesen
sein. Denn es kann keine Rede davon sein, dass fur die Jidische Kultusgemeinde Koblenz der
Bau einer neuen Synagoge im Mai 1947 vor der Vollendung stand. Bekannt ist vielmehr
folgendes. Die ersten Gottesdienste der Judischen Kultusgemeinde Koblenz fanden wohl in
der Leichenhalle auf dem jldischen Friedhof statt, dessen Mittelteil war  wie es hief3  von
franzosischen jiidischen Soldaten zu einem provisorischen Betraum hergerichtet.®

In einem Aufsatzentwurf der Gemeinde von 1965 ist dazu ausgefiihrt:*

Nach dem Kriege war es zunachst die franzosische Militarregierung, die das durch
Kriegseinwirkung zerstorte Gebdude am Friedhof wieder aufbauen lief3, um einen
provisorischen Betsaal sowie Buroraume und eine Wohnung fir den Friedhofsverwalter zu

9% Gemeint ist wahrscheinlich die formliche Wahl Addi Bernds zum Vorsitzenden, nachdem er schon zuvor
kommissarisch die Leitung des L andesverbandes Ubernommen hatte.

% vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021.

% In den Unterlagen der Judischen Kultusgemeinde K oblenz.
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schaffen. Der Armeerabbiner hielt regelméllig Gottesdienst ab, woran auch die wenigen
Juden die in Koblenz geblieben waren, teilnahmen.

Leichenhalle am jldischen Friedhof, vor dem Krieg.

Das war ein arges Provisorium, denn die Leichenhalle auf dem Friedhof war aus religidser
Sicht als Betsaal der Gemeinde denkbar ungeeignet. Nach judischer Auffassung gelten
namlich einerseits Leichname und Orte ihrer Bestattung als unrein, andererseits dirfen
Gottesdienste nicht in unreinen Rdumen gefeiert werden.

Diese Problematik nach den judischen Reinheitsvorschriften war Addi Bernd und den
anderen Juden natirrlich sehr wohl bewusst - aber was sollten sie machen, eine andere
Maoglichkeit hatten sie nicht. Die Synagoge Burresheimer Hof war innen und auf3en zerstort
und ein anderes Gebaude als die Leichenhalle hatte die jiidische Gemeinde nicht. Im Ubrigen
machte die Stadt Koblenz, deren Gebéude zu 87 Prozent mehr oder minder stark zerstort
waren, keine Anstalten, der judischen Gemeinde daftr Raum zur Verfigung zu stellen. Die
Stadt war im Gegentell froh, sich darum nicht (auch noch) kiimmern zu missen. Zudem hatte
die judische Gemeinde so wenige Mitglieder, dass sie jedenfalls in der sehr schwierigen
fruhen Nachkriegszeit mit wenig zufrieden sein musste. Unter diesen Umstanden bot es sich
einfach an, die Leichenhalle auf dem judischen Friedhof als Betsaal zu nutzen.

Wie diese Umnutzung der Leichenhalle im Einzelnen vonstattenging, ist nicht bekannt. Aber
kleinere Anderungen im Inneren musste es schon gegeben haben und gab es sicherlich auch.
Da war es ein Gluck, dass Addi Bernd wdahrend seiner Zeit in Koln mit Helmut
Goldschmidt (1918-2005)% befreundet war.

% vgl. zu Helmut Goldschmidt: https://de.wikipedia.org/wiki/Helmut_Goldschmidt%622
sowie: Wolfgang Hagspiel/Ruth Mader: Helmut Goldschmidt Portrdt eines ungewohnlichen Kdlner
Architekten, in: Polis 12,2 (2000), S. 34-29.
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Passfoto von Helmut Goldschmidt, 1938.

Helmut Goldschmidt (1918-2005) war wie zuvor erwahnt®” zur gleichen Zeit wie Addi
Bernd und andere aus der kleinen Clique von der Gestapo Koéln verhaftet und ins Gefangnis

Klingelptz verbracht worden. Er war ein sog. Halbjude, Mischling I. Grades. Da er nicht
judisch, sondern christlich erzogen wurde, war der Grund seiner Verhaftung nicht sein Jude-
Sein. Vielmehr war er in das Fadenkreuz der Gestapo geraten, weil er in seinem damaligen
Wohnort KéIn Flichtlingen und Juden geholfen hatte. Goldschmidt war nur bis zum 1.
Mérz 1943 im Klingelpltz und wurde dann in das Stammlager des Konzentrationslagers
Auschwitz ( Auschwitz | ) deportiert. Offenbar weil er als gelernter Hochbautechniker fir
Speziaaufgaben interessant war, blieb er dort nur bis Ende Juni 1943 und wurde dann weiter
verschleppt in das Konzentrationslager Buchenwald. In Buchenwald war er in dem
Arbeitskommando Bauleitung beschéaftigt.

Nach seiner Befreiung durch die amerikanischen Truppen am 11. April 1945 lief3 er sich as
Baumeister wieder in K6In nieder. Schon bald zog er aber in die Vordereifel nach Mayen und
schloss sich der Judischen Kultusgemeinde Koblenz an. Sicherlich hatte Addi Bernd an
dieser Entwicklung bel seinem Freund Helmut Goldschmidt einen erheblichen Anteil.
Jedenfalls diskutierte er schon sehr bald mit ihm den Bau einer Synagoge in Koblenz.
Deshalb ist die Annahme naheliegend, dass Addi Bernd und Helmut Goldschmidt alsbald
gewisse Anderungen an der Leichenhalle vornahmen, um sie dann al's Versammlungsraum fir
einen Gottesdienst nutzen zu kénnen.

Das wird aber erst Ende der 1940er Jahre geschehen sein. Denn wie sich aus dem Tagebuch
von Addi Bernd ergibt, wurde Helmut Goldschmidt erst am 26. Juni 1948 in die Koblenzer
Gemeinde aufgenommen und konnte deshalb erst ab da zusammen mit ihm solche Plane
entwerfen und realiseren. Wie ein solcher Gottesdienst in der etwas umgebauten
Leichenhalle abgelaufen it, ist nicht bekannt. Wenn er dann stattfand, war er wesentlich von
Addi Bernd gestaltet. Da nach der judischen Religion der Gottesdienst nicht von einem
Priester geleitet werden muss, konnte auch Addi Bernd die religiose Feier abhalten.
Allerdings wird er angesichts seiner fehlenden religiosen Ausbildung kaum in der Lage
gewesen sein, allein einen traditionellen Gottesdienst durchfiihren zu kénnen.

Wie ein Gottesdienst damals in der Leichenhale in Koblenz unter Mitwirkung von Addi
Bernd abgehalten worden sein konnte, kann man sich bei dem Foto vorstellen, dasihn am 10.
September 1947 bel der Einweihung des Betsaals in der Turnhalle der Feldbergschule in
Mainz zeigt.

7vgl. oben S. 15.
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Addi Bernd am Pult des Betsaalsin Mainz
bei dessen Einweihung im September 1947.

Dieses Foto vermittelt nicht den Eindruck, dass Addi Bernd und der Betsaal in Mainz mit
den rituellen Gegensténden fur den Gottesdienst ausgestattet waren.

Ein grof3es Problem fur das Stattfinden des Gottesdienstes tberhaupt war der Minjan, das
Quorum von zehn oder mehr im religitsen Sinne mundigen Juden (im orthodoxen Judentum:
mannlichen Juden), das notig ist, um einen vollstandigen judischen Gottesdienst abzuhalten.
Dieses Quorum erreichte die judische Gemeinschaft in Koblenz nur selten - und schon gar
nicht an jedem Schabbat. Denn angesichts der wenigen Uberlebenden, die auch nur zum Teil
in Koblenz selbst wohnten, konnten so viele mindige Juden gleichzeitig alenfalls an den
hohen Feiertagen zusammenkommen. Gottesdienste fanden in der Anfangszeit wohl nur zu
Chanukka statt, dem acht Tage dauernden Lichterfest, das im November/Dezember zur
Erinnerung an die Wiedereinweihung des zweiten Tempels in Jerusalem gefeiert wird. Aus
dem Tagebuch Addi Ber nds wissen wir vom einem Chanukka-Gottesdienst am 10. Dezember
1947 und einem weiteren am 1. Januar 1949, letzterer zusammen mit dem Oberkantor
Kraus. Das waren wohl die einzigen in den 1940er Jahren abgehaltenen Gottesdienste.

Zur Gestaltung dieser besonderen Gottesdienste musste dann die franzésische Besatzung

beitragen, indem sie die dafir noétigen Gegenstdnde zur Verfugung stellte und ein
franzosischer Militérrabbiner den Gottesdienst |eitete.

Gottesdienst im Goérreshaus mit Addi Bernd (links)
und einem franzésischen Militarrabbiner.
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Thoralesung im Gorreshaus mit Addi Bernd (links)
und einem franzosi schen Militérrabbiner.

1.13 Gedenken und Kultur

Etwas ganz Besonderes fur das jidische Koblenz war die Herausgabe einer Zeitschrift. In den
anderen Besatzungszonen und in der Vier-Mé&chte-Stadt Berlin waren damals schon die ersten
judischen Zeitungen herausgekommen: Das judische Gemeindeblatt fir die britische Zone
in Dusseldorf, Der Weg in Berlin, Unsere Stimme in Bergen-Belsen sowie die
verschiedensten judischen Zeitungen in der amerikanischen Zone. In der franzdsischen Zone
gab es eine solche Zeitung noch nicht.

Das éanderte sich im Oktober 1947 mit dem Erscheinen der Monatsschrift Zwischen den
Zeiten. Judisches Leben  Judisches Wissen . Sie wurde von dem kurz zuvor gegriindeten
Humanitas Verlag mit Sitz in Koblenz herausgegeben, ihr Lizenztréger (damals brauchten die
Publikationen wie Zeitungen u.a. fur ihr Erscheinen noch eine Genehmigung der jeweiligen
Militarregierung) war Addi Bernd. Fur den Inhalt im Sinne des Presserechts verantwortlich
waren Addi Bernd und Karl Marx (1897-1966)% - ein Journalist, nicht zu verwechseln mit
dem gleichnamigen weltberihmten Philosophen und Wirtschaftstheoretiker Karl Marx
(1818-1883). Zwischen den Zeiten war keine weitere Zeitung im dblichen Sinne, sondern
vielmehr eine monatlich erscheinende Zeitschrift fir Kultur.

Im Vorwort zur 1. Ausgabe Zwischen den Zeiten von Oktober 1947 hief3 es:

Man hat uns Juden auch unsere Kulturwerte vernichtet, man hat die Blicher unserer Grof3en
verbrannt. Wir haben uns die Aufgabe gesetzt, neu anzufangen. Und unsere Zeitschrift
Zwischen den Zeiten , sie soll diesen Anfang machen. Se soll den Grundstein legen zu einer
neuen judischen Kulturarbeit, sie soll judisches Wissen Ubermitteln und sie soll aber auch
dort aufklarend wirken, wo Aufkl&arung erforderlich ist.

Die Herausgabe erschien mit Dank far und Verbeugung vor der franzosischen
Besatzungsmacht:

Wir hatten wiederholt Gelegenheit, mit Freude festzustellen, dass die franzosischen
Militarbehorden in ihrem Verstandnis fir unsere Sache an erster Selle stehen und wir die

9 Zu dessen Biografie sogleich.
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erste Ausgabe unserer Monatsschrift nicht der Offentlichkeit tibergeben, ohne an dieser Stelle
den verantwortlichen M&nnern der franzosischen Militarregierung unseren aufrichtigsten und
herzlichsten Dank zu sagen.

Titelblatt der 1. Ausgabe der Monatsschrift Zwischen den Zeiten ,
zugleich mit Inhaltsverzeichnis.

Die Zeitschrift finanzierte sich u.a. mit Werbeanzeigen. Unter ihnen waren auch solche

Koblenzer Firmen. Sie vermitteln heute noch den Eindruck, dass es in Koblenz wieder ein
wenig judisches Leben und das auch in der Geschéftswelt gab.

Verschiedene Werbeanzeigen Koblenzer Geschéfte in der Zeitschrift Zwischen den Zeiten .

53



In der 2. Ausgabe der Zeitschrift von November 1947%° berichtete Addi Bernd iiber die 2.
Arbeitstagung der judischen Gemeinden Deutschlands vom 19. bis 22. Oktober 1947 in
Berlinl® Das war ein lockerer Zusammenschluss aler damals existierenden jiidischen
Gemeinden und Landesverbande. An ihr nahm Addi Bernd as Vorsitzender der Judischen
Kultusgemeinde Koblenz und as Vorsitzender des Landesverbandes der Judischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz teil.

Vorstandstisch der 2. Arbeitstagung der judischen Gemeinden Deutschlands
am 19.-22. Oktober 1947 in Berlin (Addi Bernd 3. von rechts).

Vorbereitet war die Tagung von mehreren Kommissionen, die ihre Ergebnisse auf der Tagung
vorstellten. So beschéftigte sich die Kulturkommission mit der Frage der Juden in

Mischehen und deren Représentanz innerhalb der Gemeinden sowie der Aufnahme von
zum Judentum Ubergetretenen Christen (Proselyten). Die Politische Kommission befasste sich
mit der Lage der Juden in Deutschland und mit der Auswanderung. Ein sehr wichtiges
Thema war der anwachsende Antisemitismus, das die gesamte Tagung immer wieder mit
groflder Sorge angesprochen wurde. Die Wiedergutmachungskommission unterstrich die
dringende Notwendigkeit einer gleichméfdigen und baldigen Wiedergutmachung fur alle
Besatzungszonen als ein Gebot der Gerechtigkeit. Nach ihrem Vorschlag sollte das Vermdgen
der Juden, die von den Nazis umgebracht wurden und bei denen keine Erben mehr vorhanden
sind (sog. erbenloses Vermogen), einer judischen Organisation zur Verfligung gestellt werden,
in der sowohl die judischen Gemeinden Deutschlands als auch die Organisationen der aus
Deutschland ausgewanderten Juden vertreten waren. Die Soziale Kommission schliefdlich
stellte Forderungen auf und erhob Bitten zur Linderung aktueller Notlagen.

9S. 35,

190 Im Juni 1947 war eine lose Arbeitsgemeinschaft jiidischer Gemeinden in Deutschland ins Leben gerufen
worden. Sie war der Vorlaufer des am 19. Juli 1950 gegriindeten Zentralrats der Juden in Deutschland. S. 3-5.
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1.14 Karl Marx

Ohne die Verdienste Addi Bernds als Herausgeber von Zwischen den Zeiten schmdern zu
wollen, muss festgestellt werden, dass der Journalist Karl Marx der |deengeber, geistige
Kopf und vielfacher Autor der Monatsschrift war, der zur Verwirklichung seiner Ideenin
Addi Bernd einen guten Partner fand.

Karl Marx wurde 1897 als Kind einer seit tber 600 Jahren im Saargebiet, in Trier und im
Hunsriick ansassigen deutsch-jldischen Familie in Saarlouis geboren und wuchs in Straf3burg
auf 1% Im August 1914 meldete er sich nach dem Notabitur als Kriegsfreiwilliger. Wahrend
der Weimarer Republik machte er sich einen Namen as Journalist und war in der
Jugendbewegung sowie in der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei (DDP) aktiv.
Im Mérz 1933 emigrierte er Uber das Saarland, Paris, Italien und Tanger nach England. Mit
Einsendung seines Passes an den preuf3ischen Innenminister 1942 verzichtete er ausdriicklich
auf die deutsche Staatsblrgerschaft. In England lernte er seine spatere Ehefrau Lilli, geb.
Behrendt) kennen, die 1939 aus Deutschland immigriert war.

Karl Marx und Ehefrau Lilli, 1950er Jahre.

1946 kehrten die beiden nach Deutschland zurtick. Im Nachkriegsdeutschland gehorte Karl
Marx zu den mafdgeblichen Wiederbegrindern der judischen Presse. Im April 1946
grundeten er, Philipp Auerbach und Hans Frey das Judische Gemeindeblatt fur die Nord-
Rheinprovinz und Westfalen, das im Oktober des gleichen Jahres zum Judischen
Gemeindeblatt fur die britische Zone und schliefdlich zur Allgemeinen Judischen
Wochenzeitung wurde. Im Gegensatz zu kleineren deutschsprachigen judischen Zeitungen
verschwand die Allgemeine nicht nach einigen Jahren aus der deutschen Presselandschaft,
sondern eroberte sich einen festen Stammplatz. Sie diente als offizielles Mitteilungsblatt der
judischen Gemeinden in der britischen Zone und spéter der gesamten Bundesrepublik. Sie
bildete auch eine Briicke zwischen den jidischen Gemeinden Deutschlands und den Juden in
aller Welt.

Neben der Wochenzeitung grindete Karl Marx in Koblenz den bereits erwadhnten
Humanitas-Verlag, in dem er zusammen mit Addi Bernd die intellektuelle Monatsschrift
Zwischen den Zeiten herausgab. Beide, Zwischen den Zeiten und der Humanitas-Verlag,
gingen Ende der 1940er Jahre ein'®?, aus Geldmangel und auch wegen des fehlenden

101 vgl. Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 179, 89f sowie:
https.//de.wikipedia.org/wiki/Karl_Marx_(Journalist)
192 Dje letzte Ausgabe von Zwischen den Zeiten war die Nr. 9 von Juni 1948.
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intellektuellen Publikums. Die judischen Gemeinden waren  wie Lilli Marx es ausdriickte -
damals geistig furchtbar arm.*®

1.15 Der neue alte Antisemitismus

Mit der Befreiung vom Nationalsozialismus und von seiner Staatsdoktrin des morderischen
Antisemitismus war die Judenfeindschaft keineswegs in Deutschland verschwunden oder
wenigstens marginalisert. Man hétte denken koénnen, dass nach der Aufdeckung der
nationalsozialistischen Massenmorde dem Antisemitismus im Nachkriegsdeutschland der
Boden entzogen war. Aber so war es keineswegs. Im Gegenteil, zwdlf Jahre
national sozialistischer Judenverfolgung hatten ihre Wirkung hinterlassen, und so existierte die
Judenfeindschaft als ein Massenphanomen fort, alerdings in veranderter Form: nicht mehr im
Rahmen einer staatlich verordneten Politik, sondern  nun offiziell verpont in Familien,
privaten Zirkeln und Hinterzimmern.1%

Nicht nur auf der Arbeitstagung in Berlin (wie auch bel der Einweihung des Denkmals auf
dem judischen Friedhof in Koblenz) war der Antisemitismus in Deutschland grof3es Thema.
Schon im Vorwort der 1. Ausgabe von Zwischen den Zeiten von Oktober 1947 hiel3 es
dazu: Wr beginnen in einem Augenblick, in dem der Antisemitismus in Deutschland sich
aufs Neue bemerkbar macht. Mehr als 40 Friedhofsschandungen wurden allein in den letzten
vier Monaten gemeldet. Beschimpfungen von Juden sind wieder an der Tagesordnung.

Das geschah nicht nur irgendwo in Deutschland, sondern auch in Koblenz und Umgebung. So
beispielsweise in Rhens, dort wurden im April 1947 Grabsteine umgeworfen und zerstort
wurden. Erwahnenswert ist dieser Vandalismus, weil er anders a's Ublich Konsequenzen hatte.
Zwar hatte man auch hier wie vielfach den/die Téter nicht ermitteln konnen, aber das
besondere war eine schnelle Herrichtung des Friedhofs. Dafir sorgte die franzdsische
Militarregierung von sich aus. Mit Bekanntwerden des Vorfalls gab sie den Befehl, dass
frihere Nationalsozialisten der Ortsgemeinde unter Aufsicht franzésischer Bewachung die
Grabsteine und den Friedhof wieder in Ordnung zu bringen hétten. Zudem wurde die
Gemeinde selbst mit anderen Strafen belegt. Spater schilderte der Generalgouver neur von
Rheinland-Pfalz Hettier de Boisambert Addi Bernd von diesen Anordnungen und deren
Durchfiihrung und schrieb weiter:1%

Se wollen bitte versichert sein, dass mir diese Geschehnisse sehr nahe gegangen sind und
dass ich stets alle notwendigen Maf3nahmen ergreifen werde, damit das Gedenken an Ihre so
schméahlich ermordeten Eltern'® und Freunde in Zukunft in gebiihrender Weise geehrt wird.

103 5o Lilli Marx, bei: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 179ff
(180F.).

104 vgl. Peter Longerich: Antisemitismus. Eine deutsche Geschichte. 2021, S. 373.

105 7it, nach: Jiidisches Gemeindebl att firr die britische Zone, Nr. 3 vom 14. Mai 1947, darin auch Fotos von den
reparierten Grabsteinen in denen aber noch die herausgeschlagenen hebraischen Inschriften fehlten.

106 Gemeint sind Addi Bernds Eltern Sally und Paula Bernd, die mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22.
Maérz 1942 in das Durchgangsghetto | zbica verschleppt wurden, vgl. dazu teil 4b, S. 21.
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Ein hoherer Beamter der Surete!® in Koblenz erganzte dazu, as sich Addi Bernd fiir das
Engagement bedankte:'® Bei uns ist das selbstverstandlich, denn wir haben ja dasselbe
erlebt wie Se und die Ihren. Wir werden auch die Tater finden, wir werden nicht ruhen, bis
wir sie haben und wir werden diesen Sachen ein Ende machen im Guten oder im Bosen.

Weniger zupackend, dafir aber wortreicher &auflerte sich der rheinland-pfélzische
Ministerprasident Peter Altmeier (1899-1977) zu Friedhofsschandungen. So hiefd es in
einem Schreiben vom 15. April 1948 an die franzdsische Militarregierung'®, dass zu seinem
grofdten Bedauern wahrend der letzten Zeit auf judischen Friedhdfen in Bendorf,
Waldbreitbach, ferner im Landkrels Trier etc. Zerstérungen bzw. Beschédigungen
vorgenommen worden (sind). Der Ministerrat habe wie es weiter hiel3 davon Kenntnis
erhalten, seiner Entristung Uber diese Vorfdlle Ausdruck verliehen und die mal3gebenden
deutschen Dienststellen zur strengsten Untersuchung aufgefordert. Leider sei es bisher in
keinem Falle gelungen, die Téter zu ermitteln.
Dass das keine Einzelfdle waren, zeigt die Auflistung der Friedhofsschandungen in Koblenz
und Umgebung in der Zeit von Mérz 1947 bis 30. Oktober 1949, die Addi Bernd in seinem
Tagebuch aufgelistet hat.*©

Friedhofsschandungen in Rheinland-Pfalz

03.47 Niederbieber Téater nicht ermittelt
20.4.47 Rhens Tater nicht ermittelt (Hitlers Geburtstag)
20.4.47 Boppard Téter nicht ermittelt (Hitlers Geburtstag)
08.47 Krév/Mosel Téater nicht ermittelt
6.12.47 Waldbreitbach Téter nicht ermittelt
22.1.48 Bendorf Téater nicht ermittelt
1.-5.12.47 Schweich/Mosel Téter nicht ermittelt
7? Neumerl/Mosel Tater nicht ermittelt (15.3. gemeldet)
28.3.48 Kobern/Mosdl Téter nicht ermittelt -- Tater ermittelt
7(?7)4.48 Leiwen/Mosel
20.4.48 Mandel/Kreuznach
20.5.48 Mandel/Kreuznach Tater ermittelt
14.7.48 Kreuznach
22.6.48 Rheinbrohl Tater ermittelt
Nassau
30.10.49 Kirn

Diese Friedhofsschandungen gingen weiter, wurden aber von Addi Bernd nicht mehr
aufgezeichnet. Aus einer anderen Quelle wissen wir noch von zwel weiteren
Friedhofsschandungen im Februar und im Méarz 1950, in Bornich am 27. Februar und in
Vallendar am 31. Mé&rz 1950.

Bereits in seiner Ausgabe vom 4. Méarz 1949 hatte das Judische Gemeindeblatt fir ganz
Deutschland resimiert:

197 Die Sireté nationale (deutsch Nationale Sicherheit ) war von 1944 bis zum 10. Juli 1966 die offizielle
Bezeichnung der Police nationale. Sie war neben der Gendarmerie nationale das wesentliche polizeiliche
Exekutivorgan in Frankreich und unterstand dem Innenministerium.

108 Zit. nach: Jiidisches Gemeindeblatt firr die britische Zone, Nr. 3 vom 14. Mai 1947.

199 HA Ko, Best. 860 Nr.1009.

10 StA Ko Nr. 623, S 20.
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Wollte man die seit Kriegsende vorgekommenen Werwustungen judischer Friedhdfe
zusammenzahlen, man kame tber die Zahl 100 weit hinaus. Und das Bedauerliche ist, dass es
nur in ganz wenigen Fallen den Behtrden gelang, die Tater zu stellen und diese Vorfélle zu
ahnden. Das alles wirft ein bezeichnendes Licht auf die Zusténde im heutigen Deutschland.”

Immer wieder betonten die offiziellen Stellen, auch Ministerprasident Altmeier in seinem
Schreiben vom 15. April 1948, dass solche Schandungen nur das Werk von einigen wenigen
sein kdnnen , jedoch waren es sicherlich deutlich mehr und die Schandungen fanden in einer
allgemeinen antisemitischen Stimmung statt.

Das zeigte etwa auch die grofée Untersuchung des Allensbacher Instituts fir Demoskopie von
Herbst 1949 mit dem Thema Ist Deutschland antisemitisch? ™ Deren Ergebnisse war
erstaunlich, wobel ein erschreckendes Mal3 an Unwissenheit Uber das Schicksal der Juden
festzustellen war. Danach kultivierten die meisten Deutschen die alten Vorurteile und zeigten
gelegentlich Bedauern Uber das Geschehene und Bekenntnisse zur Wiedergutmachung aber
wenig Verstandnis oder Einsicht dafir, stattdessen dominierte bei ihnen Abwehr und
Reserve, 12

Diese und weitere Untersuchungen lassen zusammenfassend folgende Schlussfolgerungen
zu: 3

0- Es gab in der deutschen Nachkriegsgesellschaft eine relativ starke antisemitische
Minderheit.

0- Sie lasst sich differenzieren in einen harten Kern gefestigter, radikaler
antisemitischer Einstellungen und einem weniger radikalen Rand , dessen
antijudische Vorurteile sich vor allem in Distanz und Reserviertheit auf3erten.

0- Das Ausmal3 der antisemitischen Einstellungen war nicht konstant, sondern verénderte
sich im Laufe der Zeit. Es scheint sich zunéchst vom sicher hohen Niveau der NS
Zeit kommend nach und nach etwas abgeschwécht zu haben, um dann ab 1949
wieder zuzunehmen. Diese Ab- und Zunahme war abhéngig von bestimmten
politischen Ereignissen und soziokulturellen Strémungen.

0- Stellt man das alles in Rechnung, dann koénnte man den radikalen Kern
zeitabhangig mit etwa 15-25 Prozent, den diffusen Rand mit etwa 15-30 Prozent
beziffern.

1.16 Ver gangenheitsbewdltigung

Nach 12 Jahren NS-Diktatur, ihren Massenverbrechen und der breiten Zustimmung des
deutschen Volkes war es fur die Mehrheitsgesellschaft bitter nétig, diese Vergangenheit
aufzuarbeiten, die historische Schuld zu bewéltigen, die Téter zur Verantwortung zu ziehen,
den politischen Wandel zu bewirken, 6ffentlich zu erinnern und zu gedenken und den Opfern
wenigstens in wirtschaftlicher Beziehung eine gewisse Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Das war eine hochst schwierige und komplexe juristische, politische, wissenschaftliche und
gesellschaftliche Aufgabe, die sich schon unmittelbar nach Kriegsende stellte und bis heute
nicht abgeschlossen ist. Sie kann hier nicht allgemein erdrtert werden. Das Folgende
beschrankt sich vielmehr auf die erkennbaren Entwicklungen in Koblenz und die
Auswirkungen auf die Juden hier.

111 vgl. dazu: Wolfgang Benz: Antisemitismus. Prasenz und Tradition eines Ressentiments, 2015, S. 150ff.
2 Wwievor, S. 152f.
113 So: Peter Longerich, Antisemitismus. Eine deutsche Geschichte, 2021, S. 375.
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1.17 Der oOffentliche Fehlstart

Die publizistische Aufarbeitung begann mit einer beschdmenden, ignoranten Information tber
den Holocaust Koblenzer Juden in der Rhein-Zeitung vom 19. Méarz 1947. Es war der erste
Bericht Uber Juden nach dem Krieg und seit der letzten sieben Jahre Uberhaupt, denn schon
bald nach Kriegsbeginn wurde das Schicksal der Juden in Koblenz totgeschwiegen , es gab
nicht einmal volksverhetzende Artikel Uber sie. Jetzt erschien unter der Uberschrift: 576
Koblenzer Juden kamen um Zum 5. Jahrestag der Judenverschleppung - 576 Juden kehrten
nicht zurtick. dies:

Die Schreckenstage des Frihjahres 1942 sind den Juden wie jedem anstandigen Deutschen
in grasslicher Erinnerung. Am 22. Marz hatte die langanhaltende Hetze gegen das Judentum
allerorts ihren Hohepunkt erreicht, so dass sich die NSDAP gezwungen erklarte, die Juden
vor dem Unwillen des Volkes zu schiitzen . Auch in Koblenz zogen in der vorhergehenden
Nacht organisierte Horden in den Uniformen der SA, SS und anderer NS-Organisationen
plundernd und sengend durch die Straflen der Sadt, um ihren Zerstérungsgellsten
ungefahrdet Luft zu machen. Zum ersten Mal wurden damals Krafte fuhlbar, durch deren
Mithilfe die Taten in den Konzentrationslagern erméglicht wurden und deren Geist zur totalen
Niederlage und Verwistung unseres Vaterlandes gefihrt hat. Ohne Riicksicht auf Geschlecht
und Alter trieb man die Juden zum Teil noch mit Nachthemden bekleidet, in den frihen
Morgenstunden zum Bahnhof Litzel, um sie von dort, in Viehwagen eingepfercht, zu
verfrachten. Von den an diesem Tage verschleppten 500 Juden ist bisher noch nicht einer
zurtickgekehrt, so dass angenommen werden muss, dass alle in den Konzentrationslagern
einen grausamen Tod gefunden haben. Selbst vor der Synagoge und dem jidischen Friedhof
machten die brauen Banden keinen Halt. Die Synagoge wurde angeziindet und der Friedhof
geschandet.

Nach Kriegsende sind von 600 Mitgliedern der judischen Gemeinde Koblenz nur 24 wieder
zuriickgekehrt, im Landkreis haben sich 56 Juden niedergelassen. Se beabsichtigen, den 22.
Marzin stillem Gedenken zu begehen.

In diesem Artikel der Rhein-Zeitung zwei Jahre nach der Befreiung vom National sozialismus
war so ziemlich alles fasch, was man falsch machen konnte. Das fangt schon mit den
Zahlenangaben zu den damals in Koblenz und Umgebung Iebenden Juden an sowie mit den
Zahlen der Deportierten, setzt sich fort mit der Darstellung, dass die Synagoge angekindet
worden sei und dass die Koblenzer Juden vom Lutzeler Bahnhof — mit Viehwaggons
abtransportiert worden seien. Vollig verfélscht ist dann die Darstellung der 1. Deportation von
Koblenzer Juden am 22. Marz 1942, indem dieser die Situation beim Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht am 9./10. November 1938) untergeschoben wird. Dadurch erscheint
die 1. Deportation als ein von jedem anstdndigen Deutschen misshilligter Gewaltakt
waéhrend in Wahrheit die Deportation am Sonntagnachmittag bei strahlendem Sonnenschein
durch die Stadt als Trauerzug erfolgte und alle deutschen Koblenzer das Geschehen aus
ihren Wohnungen beobachten konnten.'* Diese offensichtliche Falschdarstellung bot der
Zeitung dann Mdglichkeit, von dem Deportationstag als einem Schreckenstag zu fabulieren,
den jeder ansténdige Deutsche in grasslicher Erinnerung hatte.

14 v/g. Teil 4b, S. 16f.
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1.18 Entnazifizierung™®

Die Ausrottung des Nationalsozialismus gehorte zu den erklérten Kriegszielen der aliierten

Siegermachte. So hief? es etwa im Kommuniqué der Konferenz von Jalta: '

Es ist unser unbeugsamer Wille, den deutschen Militarismus und Nazismus zu vernichten
und die Garantie daftr zu schaffen, dass Deutschland nie wieder in der Lage sein wird, den
Weltfrieden zu brechen, ( &) alle Kriegsverbrecher einer gerechten und schnellen Bestrafung
zuzufihren; ( &) die Nazi-Partei, die nazstischen Gesetze, Organisationen und Einrichtungen
vom Erdboden zu tilgen; alle nazistischen und militérischen Einflisse aus offentlichen
Einrichtungen, dem Kultur- und Wirtschaftsleben des deutschen Volkes zu entfer nen.

Waéhrend vor allem die Amerikaner diese Entnazifizierungspolitik lange vorbereiten konnten
und das dann auch getan hatten, war es fur die franzsische Besatzungsmacht anders. Die
Franzosen waren nach der Befreiung ihres Landes noch nicht as Sieger- und
Besatzungsmacht anerkannt und auch noch nicht Teilnehmer der Konferenz von Jalta. Sie
mussten dementsprechend ihre Besatzungspolitik, auch die der Entnazifizierung, weitgehend
improvisieren.

So orientierten sie sich zundchst an den dteren einschlagigen Direktiven der Amerikaner.
Dementsprechend bestimmten sie in ihren an die Regierungspréasidenten von Koblenz und
Trier gerichteten Richtlinien vom 22. August 1945 die Entlassung aller Beamten und
Angestellten, die u. a vor dem 1. April 1933 Mitglied der NSDAP, der SA oder der SS
geworden waren oder ein Partelamt oder einen SA- bzw. SS-Rang vom Scharfihrer an
aufwarts bekleidet hatten.™’

Dieser ersten Sauberungsphase schloss sich im Herbst 1945 eine zweite an. Hierzu erlield die
franzdsische Militarregierung neue Richtlinien und Ubertrug die Entnazifizierung deutschen
Stellen  und zwar auf zwei Ebenen. auf der unteren Ebene der Stadt- und Landkreise und auf
der hoheren Ebene der Regierungsbezirke. Diesen Ubergeordnet war noch die zentrae
Sauberungskommission, die tber schwerwiegende Sanktionen entschied. Die Aufgabe dieser
deutschen Stellen war nur die politische Sduberung der 6ffentlichen Verwaltung. Sie sollte bis
zum Jahresende 1945 abgeschlossen sein und sich daran die Entnazifizierung der freien
Berufe, insbesondere der Arzte und Rechtsanwélte, sowie von grofReren
Wirtschaftsunternehmen anschlief?en. Die Sauberung der Wirtschaft kam aber nur sehr
zogernd und schleppend in Gang.

Mitte 1947 wurde als dritte Phase der Entnazifizierung auch in der franzésischen Zone das
entpolitisierte, justizformige Spruchkammerverfahren nach amerikanischem Muster
eingefuhrt. In Rheinland-Pfalz geschah das auf Druck der Franzosen durch die
L andesverordnung zur politischen Sauberung vom 17. April 1947.128 Der Aufbau und die
Besetzung der Spruchkammern zogen sich tUber Monate hin. Dann bearbeiteten sie aber nicht
weitere Falle, sondern konzentrierten sich auf die Revision, Uberpriifung der bereits
erledigten. Die abgeschlossenen Verfahren wurden nun fast alle neu aufgerollt und sehr oft

15 vgl. dazu: Einleitung zu: Clemens Vollnhals: Entnazifizierung. Politische Sauberung und Rehabilitierung in
den vier Besatzungszonen 1945-1949, 1991, S. 34-42, Volker Rodel: Die Entnazifizierung im Nordteil der
franzosischen Zone, in: Franz-Josef Heyen (Hg.): Rheinland-Pfalz entsteht. Beitrdge zu den Anféngen des
Landes Rheinland-Pfalz in Koblenz, 1945-1951, 1984, S. 265-282.

116 Zit. nach: Clemens Vollnhals, wievor, S. 7.

W Wievor, S. 34f.

118 \Verordnungsblatt S. 121.
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mit der Rehabilitation der Betroffenen beendet. Damit wurde die politische Sauberung auch in
der franzbsischen Zone weitgehend ausgehohlt, die Spruchkammern wurden zu
Mitlauferfabriken . Der einzige und auch gewollte Vorteil bestand darin, dass die
Verfahren und damit die politische Sduberung schnell abgewickelt wurden.

Beglinstigt wurde diese Form von Erledigungen noch durch Amnestieverordnungen: etwa die
Jugendamnestie vom 2. Mai 1947, die die franzosische Militérregierung mit der Verordnung
Nr. 92 erlie™® und die Amnestieverordnung Nr. 133 vom 17. November 19472, Letztere
verbot ausdricklich  kunftige Sauberungsmalnahmen gegen einfache nominelle
Parteimitglieder, die weder Titel noch Amt innegehabt hatten; diese sollten, soweit sie bereits
entnazifiziert waren, wieder in den vollen Genuss ihrer politischen und birgerlichen Rechte
kommen. Schliefflich sah eine weitere Verordnung fur heimkehrende Kriegsgefangene nur
dann eine Sauberung vor, wenn sie als Hauptschuldige oder Belastete gelten konnten.

Von diesen drei Phasen der Entnazifizierung waren die Kriegsgefangenen und Internierten
nicht betroffen. Sie sal3en in ihren Lagern und wurden dort  bis auf einige Internierte  nicht
entnazifiziert. Das war fir diese, von denen nicht wenige potenziell schwerer belastete Nazis
waren, ein grof3er Vorteil. Dadurch wurde das Ergebnis der Entnazifizierung sehr
unbefriedigend: Wahrend namlich viele kleine Nazis oft gravierende Sihnemal3nahmen
erhielten, blieben die noch Internierten und Kriegsgefangenen, die vielfach schwerwiegender
Téatigkeit fir das NS-Regime tétig waren, unbehelligt. Kritisch hiefd es u.a.,, man habe bei der
Putzfrau bei der Putzfrau angefangen und beim Regierungsrat aufgehdrt , also versaumt,
die hoheren Beamten und NS-Funktionére beizeiten zu Uberprifen. Es kam dazu, dass viele
exponierte Nationalsozialisten es verstanden, sich mithilfe der Besatzungsmacht oder als
Spezialisten fiir irgendetwas der Entnazifizierung bzw. ihren Folgen zu entziehen.**

Ein Blick auf die Statistik zeigt das Scheitern der Entnazifizierung in Zahlen: In der
franzdsischen Zone bearbeiteten die Spruchkammern insgesamt 669.068 Falle/Personen. Von
diesen wurden 13 als Hauptschuldige und 938 als Belastete eingestuft. 16.826 (2,5%)
Personen galten as Minderbelastete, 298.789 (44,7%) als Mitléufer (davon 48.869 mit
Slihnemal3nahmen), 3.489 (0,5%) as Entlastete. Die ubrigen Verfahren (52,2%), darunter
270.152 vom Gesetz nicht betroffene Personen, wurden eingestelIt.1??

Fir Koblenz ist nicht bekannt, dass exponierte Nationalsozialisten aus ihren Amtern oder
Funktionen im Wege der Entnazifizierung entfernt wurden. Die Situation damals beleuchtet
etwa der Werdegang des in der NS-Zeit tdtig gewesenen Hafen- und Verkehrsdirektors
Franz Lanters (1877-1956). L anters war unmittelbar nach der Einnahme der Stadt von der
amerikanischen Militarregierung sogar zum Blrgermeister ernannt worden, verlor dieses
Amt, als er als NSDAP-Mitglied untragbar erschien. Er fiel aber nicht ins Bodenlose,
sondern war von Juni 1945 bis zu seinem Ruhestand im Dezember 1950 wieder wie in der
NS-Zeit Hafen- und Verkehrsdirektor der Stadt.

119 Journal officiel du Commandement en Chef Francais en Allemagne, S. 700.

120 3ournal officiel du Commandement en Chef Francais en Allemagne, S. 1244,

121 7it. nach: Volker Rodel: Die Entnazifizierung im Nordteil der franzosischen Zone, in: Franz-Josef Heyen
(Hg.): Rheinland-Pfalz entsteht. Beitrége zu den Anfangen des Landes Rheinland-Pfalz in Koblenz, 1945-1951,
1984, S. 278.

122 y/gl. Einleitung zu: Clemens Vollnhals: Entnazifizierung. Politische Siuberung und Rehabilitierung in den
vier Besatzungszonen 1945-1949, 1991, S. 42.

123 y/gl. Heinz Boberach: Nationalsozialistische Diktatur, Nachkriegszeit und Gegenwart, in: Energieversorgung
Mittelrhein GmbH, Koblenz (Hg.): Geschichte der Stadt Koblenz, Band 2, 1993, S. 170-223 (191).
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1.19 Gescheiterte strafrechtliche Ermittlungen

In diesem Umfeld hatten die offiziellen Stellen und die zuschauende Bevolkerung wenig
Neigung und Interesse, die Verbrechen gegentiber den Juden in der NS-Zeit aufzukl&ren und
zu ahnden. Wie andernorts beschrankten sich auch in Koblenz die Ermittlungen der deutschen
Behorden im Wesentlichen auf die Geschehnisse bei dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ). Verfahren gegen NS-Funktiondre und Aktivisten als solche waren
die Ausnahme, zumal nicht wenige von ihnen Selbstmord begangen hatten (wie der Gauleiter
Gustav Simon [1900-1945])2* oder in Internierungshaft salRen (wie der Chef der K oblenzer
Gestapo Otto Sens [1898-1970])'* oder wie der Gaupropagandaleiter Albert Urmes
(1910-1985)* und der Gauinspektor Josef Ackermann (1905-1997),**" die als
Kriegsverbrecher in Luxemburg in Haft einsal3en.

Erst Anfang 1946 wurden die Verbrechen an den Juden bei dem Novemberpogrom (die Nazis
nannten es Judenaktion ) ein Thema und das auch nur durch ein anonymes Schreiben vom
15. Februar 1946 an Addi Bernd als Kopf der judischen Gemeinschaft in Koblenz. Inihm
wies ein sich as Antifaschist bezeichnender Koblenzer auf den fruheren SS
Obersturmfiihrer Wilhelm Schultheis?® und dessen Beteiligung an der sog. Judenaktion
1938 hin:*#

Als Antifaschist mochte ich Ihre Aufmerksamkeit auf folgende Tatsache lenken:
Im Verlauf der wahnwitzgen Hetzpropaganda gegen das Judentum wurde seinerzeit auch lhre
Synagoge am Florinsmarkt vollsténdig zerstért, und zwar durch die SS Die Synagoge lag
neben dem Burogebaude der Schultheis-Brauerei, deren Inhaber der SS-Offizier Wilhelm
Schultheiswar. Dieser SS-Fuhrer sitzt heute im Internierungslager in Idar-Oberstein. ( &)
Nun wére es doch sehr zu untersuchen, wieweit sich dieser Herr Schultheis an der
Judenverfolgung, hier insbesondere an der Zerstérung der Synagoge und Freimaurerloge,
beteiligt hat. Es ist doch eigentlich als Selbstverstandlichkeit anzusehen, dass er als SS
Offizier sich zwangslaufig beteiligen musste. Wb ist seine Haushélterin, eine Frau Kriger,
hingekommen? Ist deren Adresse nicht zu erfahren? Man sollte annehmen, dass diese sich bei
geeigneter Vlernehmung auch noch erinnern kann. ( &)
Im Interesse der Gerechtigkeit unseren gefangenen Soldaten gegentiber, die allermeistens
nichts fir dieses Elend konnen, misste alles getan werden, um zu verhindern, dass SS
Untermenschen, denen aufgrund ihres Reichtums und Verbindungen scheinbar viele Wege zur
Verfligung stehen, eines Tages wieder frank und frei herumlaufen, als ob nichts geschehen sei.
Die sollen biiRen fur das, was sie in ihrem Ubermut getan.
Ein gewohnlicher, unbekannter Antifaschist und Freund der schwer gepruften Juden kann
hier wohl kaum etwas in die Wege leiten. Se aber haben Herr \orsteher geeignete
Ver bindungen, um eine rasche Untersuchung tiber die oben genannten Vorfalle beantragen zu
konnen bzw. um Machenschaften zu verhindern, die dahin zielen, dass der genannte hohe SS

124/9l. zu ihm: Joachim Hennig: Vortrag: Gustav Simon (1900-1945), abrufbar unter:
https.//www.mahnmal kobl enz.de/index.php/di e-taeter/004-gustav-simon-1900-1945

125vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Otto_Sens

126 \/gl. zu ihm: Franz Maier: Biographisches Organisationshandbuch der NSDAP und ihrer Gliederungen im
Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz, 2009, S. 475f.

127 vgl. zu ihm: wievor, S. 114f.

128 \/gl. zu ihm: Joachim Hennig: Vortrag: Wilhelm Schultheis (1908-1963), abrufbar unter:
https://www.mahnmal kobl enz.de/index.php/die-taeter/015-wil hel m-schulthei s-1908-1963

Das Ermittlungsverfahren gegen Wilhelm Schultheis wurde im Jahr 1950 mangels Beweises von der
Staatsanwal tschaft Koblenz eingestel It.

129 HA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, BI. 344.
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Herr aus seiner Haft frelkommt. Ob die Anwohner der friheren Synagoge und
Freimaurerloge sich nicht erinnern kénnen?

Ich bitte sehr, diesen Brief nicht etwa als gehassige Angeberei aufzufassen, sondern es ist
schon allerhand tatschliche Grundlage da, dessen kénnen Se versichert sein. Es soll aber
verhindert werden, dass die besseren Herren, die von Anfang an dabei waren und zwar an
prominenter Stelle, frei herumlaufen und wieder anfangen zu sténkern. Denn die Gesinnung,
die diese heute noch haben, kennt man. Melleicht kann die politische Polizei die
Angelegenheit in die Hand nehmen, und Se, Herr Vorsteher, verfolgen den weiteren Verlauf
der Untersuchung ganz aufmerksam. Hier kdnnte ein ganz Prominenter einmal verantwortlich
gemacht werden.

In aller Hochachtung

Im Auftrag vieler

Ein Antifaschist

Das Schreiben reichte Addi Bernd unter dem 21. Februar 1946 an den Kreiskommissar der
politischen Polizei Wilhelm Zimoch **° mit folgendem Anschreiben weiter: '3

Anbel erhalten Se einen Brief, der uns heute durch die Post zugeschickt wurde. Obwohl es
sich um einen anonymen Schreiber handelt, stimmen seine Aussagen mit den Tatsachen
Uberein. An der Zerstérung der Synagoge Koblenz Florinsmarkt war der Nazi Wilhelm
Schultheis (Mitglied der SS) an fuhrender Selle beteiligt. Dieses kdnnen samtliche Juden der
Sadt Koblenz bestatigen. Auf3erdem sind wir in der Lage, l|hnen von ausgewanderten Juden
Aussagen zu beschaffen und es ist wahrscheinlich, dass sich Wilhelm Schultheis auch an
Zerstérungen von judischen Wohnungen beteiligt hat. Wir bitten Se, in dieser Angelegenheit
die notwendigen Schritte zu unternehmen und zeichnen
Judische Kultusgemeinde
Addi Bernd

Obwonhl dieser kleine Vorgang von Februar 1946 gentigend Anhaltspunkte fur Ermittlungen
enthielt, geschah in der Sache jahrelang nichts. Dabei hétte es doch fur die Kriminalpolizei
nahe gelegen, etwa durch eine offentliche Aufforderung in der Presse und durch einen
Anschlag Zeugen fur den Novemberpogrom zu gewinnen. Das galt umso mehr, als in der
Rhein-Zeitung vom 19. Méarz 1947 eine allgemeine Beschreibung der Vorkommnisse in der
Nacht vom 9./10. November 1938 gegeben wurde (wenn diese aus den dargestellten Grinden
auch ganzlich falsch war).’®> Aber nichts dergleichen geschah. Offensichtlich hatten die
Behorden keine Eile, warteten ab, bis der genannte Wilhelm Schultheis aus der
Internierungshaft entlassen worden war und begannen dann im Jahr 1949 mit intensiveren
Ermittlungen.

Die waren aber wenig erfolgreich. Das wurde schon im Bericht der Polizeidirektion LKP
Koblenz vom 31. Mé&rz 1949 deutlich, wobei es darin noch nicht um einmal einzelne Téter,
sondern nur um die Feststellung der Taten Gberhaupt ging:

Selbst unter Zuhilfenahme der jldischen Kultusgemeinde in Koblenz ist es nicht méglich,
samtliche in Koblenz bei der Aktion im Jahre 1938 betroffenen judischen Familien und
Geschéafte zu erfassen. Es bedirfte hier der Vernehmung der Geschadigten selbst, die aber
teils ausgewandert sind, sich in aul3ereuropéischen Landern aufhalten, und zum anderen Teil,

130 7y ihm unten S.. 84ff

131 | HA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, Bl. 343(?).
182vgl. oben S. 59.

133 LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1300, BI. 165.
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aulRer wenigen Ausnahmen ver nichtet wurden. Anschriften der ausgewanderten Familien sind
hier nicht bekannt. Der Leiter der judischen Kultusgemeinde Uberlield eine abschriftliche
Deportationdliste, deren Original sich in seinen Handen befindet, in der die Familien rot
gekennzeichnet sind, von denen feststeht, dass ihre Wohnungen bzw. Geschafte demoliert
wurden.

Auch die weiteren Ermittlungen waren nicht sehr viel ergiebiger. Addi Bernd als
Vorsitzender der Jidischen Kultusgemeinde bemihte sich zwar nach Kréften, die NS-Téater
zur Verantwortung ziehen zu lassen, konnte aber personlich nicht viel zur Aufklarung
beitragen, lebte er zurzeit des Novemberpogroms doch schon nicht mehr in Koblenz, sondern
in Koln. Auch konnte er seine Ankindigung, er bzw. die judische Gemeinde seien in der
Lage, von ausgewanderten Juden Aussagen zu beschaffen, nicht erflllen. Keine einzige
Erklarung eines ausgewanderten Juden konnte er vorlegen sicherlich eine grol3e
Enttéuschung fr ihn personlich und auch fir die ermittelnden Beamten. Schliefdich brachte
auch die Vernehmung des inzwischen aus der Internierungshaft entlassenen Wilhelm
Schultheis vom 30. August 1949"** keine wesentliche Kl&rung, so dass Kriminalrat Zimoch
in seinem Abschlussbericht vom 10. September 1949 feststel Ite;**

Trotz eingehender Ermittlungen und gehaltener Rickfragen bel der jldischen
Kultusgemeinde sowie bei den noch in Koblenz lebenden Juden war es nicht mdglich, ein
genaues Bild Uber die Vorgange in der bekannten Kristallnacht zu bekommen, da die
Geschadigten teils ausgewandert und zum grofen Teil deportiert und in den Lagern
umgebracht worden sind. In der Zeit vom 22.3.1942 bis 28.2.1943 wurden aus dem Stadt- und
Landkreis Koblenz 867 Juden deportiert. Die hier noch in Koblenz grofitenteils in Mischehe
lebenden Juden sind nicht in der Lage, positive Angaben lber die Vorgange in der
Kristallnacht machen zu kénnen, da deren Wbhnungen nicht zerstért wurden, und sie ihre
Aussagen nur vom Hdrensagen machen konnen. Die Personen, die wahrend der fraglichen
Zeit mit Juden in einem Haus gemeinsam gewohnt hatten, halten mit ihren Aussagen zurlick
und der Unterzeichnete hat wahrend den Vernehmungen den Eindruck gewonnen, dass gerade
diese Leute mehr wissen als sie sagen.

1.20 Grundlagen fur die sog. Wieder gutmachung

Die sog. Wiedergutmachung national sozialistischen Unrechts war fur die Juden im Grundsatz
unproblematisch, denn ihre Verfolgung wegen ihrer Rasse war eindeutig eine zu
entschadigende politische Verfolgung. Die Wiedergutmachung im weiteren Sinne bestand
auch fur die Juden von Koblenz aus zwei Komponenten: aus der sachenrechtlichen
Ruckerstattung (Restitution) und der schuldrechtlichen Entschadigung (Wiedergutmachung
im engeren Sinne).

Die Restitution

Schon unmittelbar nach dem Einmarsch in Koblenz und Umgebung begannen die Amerikaner
mit Beschlagnahmen. Das war die Voraussetzung fir die Rickerstattung des den Juden
geraubten Vermogens. Mit der Besetzung trat auch das Gesetz Nr. 52 Uber die Sperre und
Kontrolle von Vermégen in Kraft,** Es legte den Grundstein firr die innere Restitution, indem
€s entzogene, enteignete oder weggenommene Vermogen der Kontrolle unterwarf ohne

134 HA Ko Best. 584,1 Nr. 1301, BI. 370.
15 vgl. bereits Teil 4a S. 13f.
136 Journal Officiel du Commandement en Chef Francais en Allemagne, S. 586-588.
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Rucksicht darauf, ob es aufgrund eines gesetzlichen Verfahrens oder unter dem Vorwand
eines gesetzlichen Verfahrens oder auf irgendeine andere Weise den Besitzer gewechselt
hatte.3’

Zu Regelungen fur die Rickgabe der geraubten Vermdgensgegenstande konnten sich die
deutschen Nachkriegspolitiker dann aber nicht entschliefen nicht die in der franzdsischen
Zone und dann im Land Rheinland-Pfalz und auch nicht die in den anderen \Westzonen.
Schliefdlich waren es die Besatzungsméchte, die am 10. November 1947 eigenstandige
Regelungen erliefien. In der amerikanischen Zone war es das Gesetz Nr. 59 Uber die
Riickerstattung feststellbarer Vermdgensgegenstande **® und in der franzésischen Zone - und
damit auch hier in Koblenz  die Verordnung Nr. 120 Uber die Rickerstattung geraubter
Vermogensobjekte ebenfalls vom 10. November 1947.1%°

Nach der Verordnung Nr. 120 waren fur nichtig zu erkléren alle ohne Zustimmung ihres
Eigentimers nach den 30. Januar 1933 vorgenommenen Glter, Rechte oder Interessen,
insofern sie im Verfolg von Malinahmen ergangen waren, die auf Staatss oder
Volkszugehorigkeit, Rasse, Religion oder politischen Mal3regel ungen beruhten.

Auch Verfugungen, die mit Zustimmung des Eigentimers vorgenommen wurden, waren fir
nichtig zu erkldren, wenn die Zustimmung nur unter dem Einfluss physischen oder
moralischen Zwangs erteilt wurde. Soweit es sich um Verkaufe handelte, die nach dem 14.
Juni 1938 vorgenommen wurden, war die Nichtigkeit ohne weiteres festzustellen, ohne dass
dem Kaufer die Moglichkeit gegeben wurde, den Beweis zu fuhren, dass die Geschéfte nicht
unter Zwang vorgenommen wurden. Bei den Geschéften, die zwischen dem 30. Januar 1933
und dem 14. Juni vorgenommen wurden, musste der Verkaufer den Bewels fuhren, unter
Druck gehandelt zu haben, vorausgesetzt, der Kaufer hatte zuvor bewiesen, fir das Objekt
einen angemessenen Preis gezahlt zu haben.

Die Nichtigkeit der Verfiugungen war von einem Gericht auf Klage des Verkdufers von
besonderen bei den Landgerichten eingerichteten Restitutionskammern festzustellen. Die von
ithnen bei Erfolg der Klage auszusprechende Nichtigkeit hatte zur Folge, dass der Eigentimer
sein Gut frei von alen Belastungen, Lasten, Hypotheken und dinglichen Rechten
zurtickerhielt. Geschéfte obligatorischer Art, die der Erwerber beziglich eines verkauften
Grundstiicks abgeschlossen hatte, wie z.B. Mietvertrage, blieben gltig,

Der Verkaufer erhielt sein Eigentum in dem materiellen Zustand zuriick, in dem es sich
befand. War ein Grundstiick durch Kriegseinwirkungen zerstort, so ging der Schaden zulasten
des judischen Eigentimers, andererseits stand ihm aber auch der aufgrund des
Kriegsschadensgesetzes geltend zu machende Anspruch zu.

187 vgl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermogens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 257.

138 vgl. dazu das Militérregierungsgesetz Nr. 59, abrufbar unter:
https://de.wikipedia.org/wiki/Milit%C3%A4rregierungsgesetz_Nr._59

139 Journal Officiel du Commandant en Chef Francais en Allemagne - Gouvernement Militaire de la Zone
Francaise d occupation, troisieme Annee No. 119 vom 14. November 1947, abgedruckt in Zwischen den Zeiten
Nr. 3/4 Dezember 1947/Januar 1948, S. 6-10). Zu ihr ausfihrlich: Jochen Rath: Rickerstattung, Teil B, in: Dem
Reich verfallen  den Berechtigten zurlickzuerstatten . Enteignung und Rickerstattung jidischen Vermégens
im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S.
244-251.

65


https://de.wikipedia.org/wiki/Militärregierungsgesetz_Nr._59

Wichtig war, dass die Verordnung zwischen gutglaubigen und bdsglaubigen Erwerb wahrend
der NS-Zeit unterschied. Als gutglaubig waren die Erwerber anzusehen, die von dem
Beraubungscharakter der Veréaul3erung keine Kenntnis hatten. Einer der schwierigsten Punkte
der Verordnung war die Rickerstattung der Nutzungen (eingezogenen Mieten usw.), die der
Kaufer wahrend seines Besitzes aus dem zurtickzuerstattenden Gut bezogen hatte. Wahrend
der gutglaubige Erwerber, die Nutzungen nicht zurlickzuerstatten hatte, war der bosglaubige
Erwerber dazu verpflichtet. Dieser Gewinn wurde aber nicht dem in den Besitz wieder
eingewiesenen Eigentimer ausgezahlt, sondern einem in jedem Land einzurichtenden
gemeinsamen Fonds zugefthrt, der zur Entschadigung der der Opfer des National sozialismus
bestimmt war (sog. Sondervermogen). Dies entwickelte sich alsbald zu einem erheblichen
Streitpunkt, auf den spéter noch einzugehen sein wird. X4

Ausdricklich vorgesehen war eine gitliche Einigung des Verkaufers mit dem Erwerber
unter der ganz ungewdhnlichen Voraussetzung, dass der Vergleich von dem Vorsitzenden der
Restitutionskammer genehmigt werden musste. Probleme bei der Abwicklung gab es viele.
Eines davon entstand, wenn der im Ausland |ebende Eigentiimer seinen Besitz zurlickhaben
wollte und den Kaufpreis dem Ké&ufer zurtickzahlen musste. Aus devisenrechtlichen Griinden
wollten namlich nur wenige im Ausland Iebenden Eigentiimer die Riickzahlungsbetrége in oft
erheblicher Hohe inihrer guten Wahrung nach Deutschland transferieren.

Die Kontrahenten in diesen Streitigkeiten zwischen Eigentimer und Erwerber, zwischen
Verkdaufer und Kaufer waren  was sich ohne weiteres versteht - fast immer Juden und
Deutsche, da es vor allem die Juden waren, die ihr Eigentum an arische Deutsche
verloren hatten. Fir sie folgte nach der Verfolgung und oft Vertreibung ins Ausland ein langer
und oft schmerzhafter Weg, um ihren geraubten Besitz wiederzuerlangen bzw. (6fter) fur
diesen eine angemessene Entschadigung zu erlangen.

Nicht unerwéahnt bleiben soll, dass diese Regelungen im Wesentlichen nur die individuelle
Ruckerstattung von Grundbesitz u.d. betrafen. Nicht hierunter fielen die vom Deutschen
Reich entzogenen Werte wie Edelmetalle, Kunstgegenstande, Wertpapiere, Schmuck, Hausrat
usw. Diese Vermbgen waren nach dem Krieg Uberwiegend nicht mehr identifizier- oder
greifbar und konnten nicht mehr rlckerstaitet werden. Die Regelung der
Schadensersatzforderungen gegen das Reich, das der groféte aller Entzieher war, wurde erst
durch das L ondoner Abkommen geregelt.’4

Ein Sonderproblem ergab sich auch fur den Grundbesitz u.&. der (ehemaligen) judischen
Gemeinden und fur das sog. erbenlose Vermogen, d.h. die Hinterlassenschaft von Familien,
die im NS-Terror einschliefdich ihrer potenziell Erbberechtigten umgekommen waren. Auch
darauf wird spater noch einzugehen sein.'#?

Schuldrechtliche Entschadigung

Zur Wiedergutmachung im engeren Sinne gehdrte die Entschadigung fur NS-Unrecht. Vor Ort
musste sie vor allem fir die aus den Konzentrationslagern zurtickkehrenden Juden sofort
einsetzen, denn sie hatten nichts als ihr nacktes Leben retten kénnen und waren in ihrer
Gesundheit oft sehr beeintréchtigt. Das geschah auch in Koblenz schlecht und recht. Nach

140v/gl. dazu unten S. 101f.
141 vgl. dazu unten S. 107.
142v/gl. dazu unten S. 100ff.
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und nach stellte man den Zurickkehrenden Wohnraum zur Verfligung, Bekleidung,
Einrichtungsgegenstande, arztliche Versorgung und gewéhrte geringfigige Beihilfen. Dazu
erging dann schliefdlich die Landesverfiigung vom 25. November 1947 Uber die Soforthilfe
fur die Opfer des Nationalsozialismus .1*

Sie brachte aber nichts Neues, ermdglichte keine vorlaufigen Zahlungen und Leistungen zur
Wiederherstellung der Gesundheit, zur Berufsausbildung, zur Schaffung einer
wirtschaftlichen Existenz oder zur Abwendung von Notlagen sowie die Auszahlung von
Renten an Verfolgte und deren Hinterbliebenen, sondern regelte nur rechtsférmlich die
Soforthilfe , wie sie schlecht und recht schon bisher vor Ort geleistet wurde. Eine
gesetzliche Regelung Uber Wiedergutmachungsleistungen gab es in der franzosischen Zone
und dann zuné&chst auch im Land Rheinland-Pfalz nicht.

Diese in der franzosischen Zone und im dann im Land Rheinland-Pfalz ohnehin sehr spat und
oftmals unzureichend einsetzenden Anfange der Wiedergutmachung ergingen zudem in einem
wenig freundlichen gesellschaftlichen Umfeld. Grol3e Teile der Bevolkerung taten sich nach
dem Schock der ersten Stunde schwer, die NS-Verbrechen gegen die Menschlichkeit
anzuerkennen und daftr die politische und moralische Verantwortung zu Ubernehmen.
Bezeichnend war die Umfrage der amerikanischen Hohen Kommission im Jahr 1951. Befragt
nach Leistungen fUr Geschadigte beflrworteten 96 Prozent der Befragten Hilfen fir
Kriegswitwen und -waisen, 93 Prozent fur Luftkriegsopfer 93% und 90 Prozent fir
Flichtlinge und Vertriebene nur 68 Prozent der Befragten wollten Hilfen fir Holocaust-
Opfer.1#

1.21 Bleiben oder auswandern?

So mussten die Koblenzer Juden mit den Traumata der Verfolgung ihrer Glaubensbrider und
-schwestern, mit deren Morden und anderen Verbrechen und mit der Aufarbeitung ihres
eigenen Schicksals und des ihrer Angehérigen allein irgendwie fertigwerden. Und dann stand
fur sie die ales entscheidende Frage im Raum:  bleiben oder auswandern?

Nach dem Holocaust war fir die vielen judischen DPs, aber auch fir die hiesigen Juden,
Deutschland zunachst nur eine Durchgangsstation auf dem Weg nach Pal&sting, in die USA
oder in andere Auswanderungsziele. Wer noch hier war, sal3 zumindest mental immer auf
gepackten Koffern und lebte in Angst oder zumindest in Unsicherheit in einem Land, das
seine Familien ermordet, seine L ebensplanungen zerstért und die grofite Katastrophe Uber das
judische Volk gebracht hatte.

Gleichwohl, und das mag heute erstaunen, wanderten in den ersten Jahren nach dem Krieg
nur wenige aus Deutschland aus. Viele deutsche Juden zbgerten, weil sie nicht wussten, was
sie in der Ferne erwarten wirde bzw. weil sie es wussten, und zogerten deshalb. Und selbst
wenn sie wollten, konnten nur wenige tatséchlich auswandern. Immer noch waren die Tore
des von Grof3britannien verwalteten Mandatsgebiets Paléstina verschlossen. Die britische
Regierung furchtete um ihren Einfluss im Nahen Osten und wollte die Konflikte mit den
Arabern nicht weiter verscharfen. Deshalb erlaubte sie nur relativ wenige Einwanderungen.

143 vgl. dazu: Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriick zu
erstatten . Enteignung und Riickerstattung judischen Vermégens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-
1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 251 m.w.N.

144 Wievor, S. 228.
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Ein viele abschreckendes Beispiel war das Schicksal der Exodus 1947 .2* Dieses Schiff war
am 11. Juli 1947 mit 4.515 Juden, darunter hunderte Kinder, von einem siidfranzdsischen
Hafen nach Palastina in See gestochen. Unterwegs rammiten britische Soldaten das Schiff und
enterten es. Die Briten lenkten es in den Hafen von Haifa, lief3en die tausenden Menschen
aber nicht einreisen, sondern verfrachteten sie auf drel Gefangenschiffe. Die Auswanderer
brachte man zuriick bis in den Hamburger Hafen und von dort aus mit vergitterten Zigen in
ein Lager bel Lubeck. Das Vorgehen der Briten rief eine weltweite Emporung hervor.

Auch die USA hielten ihre Tore zundchst weiter verschlossen und setzten damit nach dem
Krieg ihre seit Jahren verfolgte restriktive Einwanderungspolitik fort. Am liberalsten zeigten
sich noch Australien und Neuseeland.

Waéhrend eine massenhafte Auswanderung der Juden unterblieb, kam es sogar zu ener
Einwanderungswelle osteuropéischer Juden nach Deutschland. Das war eine Folge neuer
Pogrome in Osteuropa. Das wohl schwerste und bekannteste war das in der polnischen Stadt
Kielce, als dort am 4. Juli 1946 Uber 40 polnische Juden ermordet und weitere 80 verletzt
wurden, nachdem zuvor ein Gerticht Gber die EntfUhrung eines christlichen Jungen verbreitet
worden war.* Viele Uberlebenden und auch andere Polen flohen nach Westdeutschland, der
weitaus grofite Teil in die amerikanische Zone. Fir Koblenz und Umgebung hatte diese
neuerlich Fluchtwelle keine Bedeutung.

Auch gab es einige (wenige) Neuzugange aus Westeuropa, vor allem aus Frankreich. Das
waren deutsche Juden wie die Eheleute Leonhard und Ernestine Baer und Alphonse
Kahn, die die Verfolgung auch im besetzten Frankreich hatten Uberleben konnten und
zurlckkehrten. Da die Genannten spéter fur die Judische Gemeinde in Kaoblenz wichtig
wurden, wird auf sie noch einzugehen sein.’4’

Fir die Juden, die Deutschland, das Land der Téter, endgiltig den Riicken kehren wollten,
besserte sich die Situation erst im Jahr 1948. Mit dem Displaced Persons Act vom 25. Juni
1948 anderten die USA ihre Einwanderungspolitik. Jetzt waren auch willkommen DPs aller
religiosen Bekenntnisse, politischen Uberzeugungen und Nationalitdten - bevorzugt
alerdings landwirtschaftliche und in der Bekleidungs- und Textilindustrie Arbeitende.
Voraussetzung war, dass sie gesund waren. Viele Juden wanderten in die USA aus, hatten sie
dort noch Verwandte oder Freunde und verbanden sie mit Amerika die besten wirtschaftlichen
und politischen Aussichten fur sich und ihre Familien.

Schon wenige Wochen friher hatte sich die Situation im Nahen Osten geéndert. Das britische
Mandat fUr Palastina endete am 14. Mail 1948 und am selben Tag wurde der Staat |srael
gegrundet.

Auch Koblenzer Juden, zunéchst die jingeren, machten sich auf den nunmehr legalen Weg in
das gerade gegrundete Land Israel. Zwei von ihnen waren Werner Appel und Ernst
Pinnhammer (*1925). Beides waren im Nazi-Jargon Halbjuden, Mischlinge 1. Grades, Er nst
Pinnhammer, der nicht im religiésen Glauben erzogen wurde, war aber anders as Wer ner
Appel kein Geltunggude .

Beiden hatte Addi Bernd vorgeschlagen, nach Israel auszuwandern, denn dort wirden
Soldaten fur den im Aufbau befindlichen Staat gebraucht. Der Weg dorthin fihrte sie beide

145 vgl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Exodus_(Schiff)
146 v/gl. dazu: https://de.wikipedia.org/wiki/Pogrom_von Kielce
147vgl. unten S. 81ff.
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am 17. Juli 1948 in eine ehemalige SS-Kaserne am Ort des friheren Konzentrationslagers
Bergen-Belsen. Das Lager war inzwischen zum gréféten Lager fir judische DPs geworden und
eine Ausbildungsstation zur Vorbereitung auf die Ausreise und den Aufenthalt in Isragl.
Uber diese erste Station fiir seine Alijah nach Israel berichtete Werner Appel spater:14

Das war 47/48, die erste Ausbildung. Mit Knippel und so. Ja, und dann wurden wir
naturlich aufgepdppelt, wir hatten ja nichts auf den Knochen. Dann bekamen wir jeden Tag
zwei Kilo Butter und Lebensmittel  und Lebensmittel! Wir wussten nicht, wohin damit. Und
dann kamen immer deutsche Leute und haben gebettelt. Wollten nun alles verkaufen, ich
wusste nicht, wohin mit dem Zeug, eine Frau sagte: Ich gebe Ihnen alles, was ich habe, Se
konnen auch mit mir schlafen, ich habe drei Kinder, wir haben nichts zu essen. Sag ich:

Kommen Se jeden Tag her. Se brauchen mir nichts zu geben.

Blockweise verschenkte Werner Appel die Butter und besorgte Milch und andere
Lebensmittel fur die Kinder. Dabei hatte er eine herausgehobene Position im Lager, er
kontrollierte die Alijah-Willigen jungen Manner, ob sie auch beschnitten waren. Die
Vergangenheit, die noch langst nicht vergangen war, begegnete ihm auch da auf Schritt und
Tritt. Werner Appel spater:14°

Da war ein Riesenlazarett, hypermodern in diesem Lager, also in der Kaserne. Und ich
komme in ein Zimmer (erhalte dort einen Platz, Erg. d. A.), und da komnt ein Arzt an, ein
judischer Arzt, und der sagt: Du hast aber eine grof3e Ehre! Sage ich: Dass ich hier sein
darf?  Nein, weifd du, du bist im Zimmer von Himmler.

Anschlie?end ging es fur ihn und Ernst Pinnhammer von Marseille aus mit einem
K ustenschoner, einem Segelschiff und mit 600-800 Passagieren unter Deck mit vier Betten
ubereinander nach Haifa. Mit den anderen kamen die beiden in ein Lager. Jedenfalls Wer ner
Appe musste zum Militér, bald heiratete er eine deutsche Judin, die er im Lager Bergen-
Belsen kennen gelernt hatte.

Seine Nachrichten aus Israel fur die in Koblenz verbliebene Mutter Gertrud und seine
beiden Schwestern Ruth und Marlene waren so positiv (und die Situation fur sie hier in
Koblenz offensichtlich so schlecht), dass sie sich bald entschlossen, ebenfalls nach Israel
auszuwandern. Am 9. April 1949 machten sie sich Uber das Lager Bergen-Belsen auf den
Weg dorthin.

Mutter Appel mit den beiden Téchtern Ruth und Marlene
und anderen Ausweisewilligen in Bergen-Belsen.

148 Werner Appel: Willst du ein Schwein sein wie der? Interview, in: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma
und Uberleben der Hidden Children im Nationalsozialismus, 2004, S. 39-55 (52).
49 Wievor, S. 52f.
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Die Appels waren aber nicht allein. Zusammen mit ihnen wanderte auch eine ganze Familie
aus, die Familie Linden: Vater Franz (*1907), Mutter Erna, geb. Michel (*1908) und die
Kinder Hilde (*1936), Gisela (*1938), Erna (*1940).° Die Eltern Franz und Erna
stammten aus Koblenz, hatten hier bis 1938 mit ihren beiden dlteren Tochtern gelebt, und
waren dann nach Kassel gezogen. Dort kam die jingste Tochter Erna zur Welt. Von der
Deportation waren sie verschont geblieben, weil Vater Franz Arier/deutschblitig war.
Nach dem Krieg kehrten sie als DP s nach Koblenz, in das Lager in der Goebenkaserne auf
dem Asterstein, zurtick. Vater Franz wurde noch Polizeiwachtmeister auf Probe, die Familie
sah aber keine Perspektive hier und wanderte aus. Hilfreich war ihnen eine fir Mutter Erna
und die Madchen ausgestellte Bescheinigung der Judischen Kultusgemeinde Koblenz, dass
sie Mitglieder der Gemeinde waren.

Ausweis des Oberprasidiums der Provinz Rheinland/Hessen-Nassau fur Franz Linden.

Ausweis der Judischen Kultusgemeinde Kaoblenz fur Erna Linden.

10 vgl. zu alen Familienmitgliedern die Dokumente in der Namensdatei von Arolsen Archives online :
https.//arolsen-archives.org
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Werner Appels Mutter und seine Schwester Marlene blieben nicht lange in Israel. Der
mangelnde Komfort und die Hitze lief3en sie bald wieder nach Koblenz zurtickkehren. Auch
Werner Appel, der dort nicht der Jude, sondern immer nur der Jeckes war und sehr hart
hatte arbeiten miissen, kam zuriick. Das war etwa 1951, dazu erzahlte er spéter: >

Ich kam nach Koblenz von Israel zuriick. Waswollen Se?  Sageich: Ich bin Koblenzer.
Ja, dann kam ich dahin, wir haben keine Wohnung; sage ich: Wr haben ein Haus hier
gehabt! Ja, tut mir leid, wo ist Ihre Frau her?  Aus Berlin. Dann gehen Se doch
nach Berlin! Und dann bin ich 1952 nach Berlin gegangen.

Werner Appel nach seiner Riickkehr nach Deutschland.

Solche Juden, die aus Deutschland einwanderten, dann wegen der in vielerlei Hinsicht
schwierigen Situation Israel wieder den Ricken kehrten, waren sicherlich nicht haufig. Sie
waren aber ein Schlag fur den im Aufbau befindlichen Staat, brauchte er doch gerade junge,
zupackende und leidensbereite Juden auch aus dem Nachkriegsdeutschland. Deshalb machte
Israel Stimmung gegen Deutschland und wollte die Auswanderung forcieren. So stellte der
israelische Konsul in Minchen fest, man kénne fir die in Deutschland noch verbliebenen
Juden nichts mehr tun, sie bildeten eine Quelle der Gefahr fir das gesamte judische
\olk. %2

Die meisten der Koblenzer Juden blieben aber. Die Motive waren sehr unterschiedlich.
Manche mogen es so gesehen haben wie es Hans Frey in seinem Artikel Auswandern oder
Hierbleiben? im Jidischen Gemeindeblatt fir die Nord-Rheinprovinz und Westfalen Nr. 15
vom 9. November 1946 formulierte:

Nach meiner Auffassung, und ich stehe mit ihr nicht allein, haben wir deutschen Juden nicht
nur das Recht, sondern die Pflicht, hier in Deutschland auszuharren und wieder aufzubauen
das, was man uns genommen hat. 8 %2 Milliarden judischen Kapitals sind uns geraubt worden,
und in der Zeit der Befreiung haben wir gekampft fir die Wiedergutmachung dieses
Schadens.

151 Werner Appel: Willst du ein Schwein sein wie der? Interview, in: Kerstin Muth: Versteckte Kinder. Trauma
und Uberleben der Hidden Children im Nationalsozialismus, 2004, S. 54.
152v/gl. bereits oben S. 68f.
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1.22 K or per schaft des 6ffentlichen Rechts

Inzwischen hatten nicht wenige, auch die, fir die eine Auswanderung interessant sein konnte,
hier wieder Fufl3 gefasst und eine Existenz aufzubauen begonnen bzw. dafiir eine Perspektive
entwickelt. Auch hatte sich das gemeindliche und religiose Leben ein wenig stabilisiert. So
hatten sich die Kultusgemeinden in den grofieren Stadten neu organisiert und die Betreuung
der dort und in ihrem Umfeld lebenden Juden Ubernommen. Zudem hatten die ortlichen
Gemeinden durch die Landesverbande einen organisatorischen Uberbau erhalten. Seit 1946
gab es eine Judische Kultusgemeinde Koblenz und dann auch einen Gberértlichen Verband,
den Landesverband der jidischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz.

Die Gemeinden wollten keine wie damals sehr kontrovers diskutiert wurde

Liquidationsgemeinden , sondern Aufbaugemeinden sein, also keine Gemeinden, die nur
noch fur die geordnete Auswanderung ihrer Mitglieder sorgten, sondern in denen judisches
Leben in Deutschland wieder prasent und sichtbar war  und das auf Dauer.

Dafir fehlte ihnen vor alem noch die rechtsférmliche Anerkennung, der Status einer
Korperschaft des offentlichen Rechts, wie ihn die christlichen Kirchen, etwa die rémisch-
katholische Kirche und die evangelischen Landeskirchen seit dem 19. Jahrhundert hatten.
Dieses Problem war nicht neu, aber wichtiger und dréngender nach dem Holocaust und der
Marginalisierung der judischen Gemeinden im Nachkriegsdeutschland. Denn der ffentlich-
rechtliche Kdrperschaftsstatus war und ist Ausdruck einer besonderen verfassungsrechtlichen
Wertschatzung gegenlber den betreffenden Kirchen und Religionsgemeinschaften, ist Tell
einer guten gemeinschaftlichen Ordnung.’™> AuRerdem ist er mit einer ganzen Reihe von
besonderen Befugnissen ( Privilegien ) verbunden. Dazu gehtren etwa die
Dienstherrenfahigkeit, also die Fahigkeit, eigene Beamte und andere offentlich-rechtliche
Amtstrdger zu haben und ihr Dienstrecht entsprechend gestalten zu kdnnen, die Austibung
eines Disziplinarrechts sowie die Organisationsgewalt, also das Recht, ihrerseits offentlich-
rechtliche Untergliederungen zu schaffen und auch das Recht auf sog. Kirchensteuern bzw.
K ultussteuern.t>*

Wie friiher ausgefiihrt,™ hatten die judischen Gemeinden in PreuRen diesen Status nicht
ausdrtcklich verliehen bekommen, wurden aber vom preuf3ischen Staat wie solche behandelt.
Entsprechendes galt fur den in der Weimarer Zeit gegriindeten Preuf3ischen Landesverband
judischer Gemeinden, auch er hatte den Status einer Quasi-K6rperschaft .2 In anderen
Teilen des neu gegriindeten Rheinland-Pfalz ( Land aus der Retorte ), in der bayrischen Pfalz
und in Rheinhessen war die Rechtslage zum Teil anders. In der am 18. Mai 1947 in Kraft
getretenen Verfassung von Rheinland-Pfalz (LV) war die Rechtsstellung der Kirchen und
Religionsgemeinschaften ausdriicklich (und im Wesentlichen wie in der Weimarer
Reichsverfassung) allgemein festgeschrieben. Art. 43 LV regelte diese je nachdem, ob die
Kirchen und Religionsgemeinschaften schon Koérperschaften des offentlichen Rechts (sog.
altkorporierte) waren oder erst noch (neu) werden wollten (sog. neukorporierte).

Anstatt nun den Korperschaftsstatus allen judischen Gemeinden im Land Rheinland-Pfalz
einzuraumen sei es wiederholend /deklaratorisch oder konstitutiv -, tat sich die
Landesregierung schwer und tat zunachst gar nichts. Das lag sicherlich nicht an einem

153 vgl. dazu: Gerhard Robbers: Art. 43 Rdnr. 11, in: Lars Brocker/Michael Droege/Siegfried Jutzi (Hg.):
Verfassung fur Rheinland-Pfalz. Handkommentar, 2. Aufl., 2022.

154 Wie vor, Rdnr. 9.
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Desinteresse an den judischen Gemeinden, denn der Wille zur Wiedergutmachung und zur

Restitution im weiteren Sinne war Uberall in den Landern und auch im Land Rheinland-
Pfalz vorhanden. Aber man wollte die Anerkennung dogmatisch richtig regeln. Dennin den
einzelnen Landesteilen gab es aus friherem Recht unterschiedliche Regelungen, welche
Behorde eine solche Anerkennung auszusprechen hatte. Anstatt nach dem NS-Terror und dem
Entzug der Stellung als Korperschaften des offentlichen Rechts zum 1. April 1938
grof3ztigig zu sein und die Anerkennung von der hochsten Stelle , der Landesregierung,
auszusprechen, tberlegte man, welche Stelle im neu geschaffenen Land tberhaupt fir solche
Anerkennungen zustandig sein kénnte.

Anfang April 1949 beschwerte sich der Landesverband der judischen Gemeinden von
Rheinland-Pfalz formlich bei Ministerprasident Altmeier, dass die Gemeinden immer noch
nicht als Korperschaften des 6ffentlichen Rechts anerkannt seien, obwohl sie vor mehr as
einem Jahr einen entsprechenden Antrag gestellt hatten.*® Die Entscheidung wurde nun umso
dréngender, als die Frist fur Klagen auf Restitution nach der VO Nr. 120*° am 14. Mai 1949
ablief und die Gemeinden Anspriiche auf ihr eigenes ehemaliges Eigentum und das ihrer im
Holocaust umgekommenen ehemaligen Gemeindemitglieder geltend machen wollten  was
sie ohne Rechtspersonlichkeit, also ohne Status al's K 6rperschaft des offentlichen Rechts nicht
tun konnten. In dem entsprechenden Schreiben vom 9. April 1949 hief3 es auch jenseits aller
Festreden und Lobereien: Wr machen in diesem Zusammenhang auch auf die mangelnde
Unterstiitzung seitens der Landesregierung sowohl fur unsere religiosen als auch
wirtschaftlichen Belange aufmerksam.

Zwel Wochen vor Ablauf der Anmeldefrist fur die Klagen auf Restitution gab es fir die
judischen Gemeinden immer noch keine Anerkennung as Korperschaften des offentlichen
Rechts. Vielmehr behalf man sich im Kultusministerium unter dem Betreff:
Erstattungsklagen der friheren judischen Kultusvereinigungen und mit dem Bezug
Verordnung Nr. 120 Uber die RUckerstattung geraubter Vermodgensobjekte mit einer
Notlosung: Man ordnete an, dass zur Vertretung der judischen Kultusvereinigungen
(Religionsgemeinden, Synagogengemeinden) ( &) zwecks Wahrnehmung der Rechte der nicht
mehr vorhandenen vertretungsberechtigten Organe dieser Korperschaften ersatzweise
Vertreter der einzelnen vorhandenen jludischen Kultusgemeinden bestellt wurden. For
Koblenz war Addi Bernd der Vertreter.'®

Nachdem das Land fir die Erhebung von Restitutionsklagen damit notdurftig Vertreter
bestellt hatte, lief? man sich fur die Anerkennung der judischen Kultusgemeinden als
Korperschaften des 6ffentlichen Rechts wiederum Zeit. Es dauerte dann noch bis zum 19.
Januar 1950 bis das Landesgesetz Uber die judischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz
erging.’®® In dessen § 1 wurden die bestehenden jidischen Kultusgemeinden Koblenz,
Neuwied, Bad Kreuznach, Trier, Mainz und Rheinpfalz (mit Sitz in Landau) als
K érperschaften des offentlichen Rechts anerkannt. In 8 4 hiel3 es, dass die friher (vor dem 1.
Januar 1938) bestehenden Gemeinden aufgel 6st werden und deren Rechte und Pflichten auf
die jetzt bestehenden und als K érperschaften des 6ffentlichen Rechts anerkannten Gemeinden
Ubergehen.

1¥7vgl. Teil 3, S. 133f.

158 schreiben vom 9. April 1949, LHA Ko Best. 860, Nr. 4206, B 11.
159 vgl. dazu oben S. 65.

180 schreiben vom 28. April 1949, LHA Ko Best. 860, Nr. 4206, BI. 29.
11 GVBI. S. 13.
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Diese Regelung war schon sehr befremdlich, denn damit akzeptierte der Landesgesetzgeber,
dass die Nationalsozialisten den judischen Gemeinden ihren privilegierten Status als
Korperschaften des offentlichen Rechts aberkannt und sie zu privatrechtlichen Vereinen
degradiert hatten. Demgegentiber hatte das Kontrollratsgesetz Nr. 1 vom 20. September 1945
betreffend die Aufhebung von NS-Recht (KRG 1)!? eine Vielzahl von Gesetzen wegen ihres
nationalsozialistischen Unrechts aufgehoben. Nicht unerwédhnt bleiben soll, dass diese
Regelung fir die Vergangenheit gerade der Judischen Kultusgemeinde Koblenz keine
Bedeutung hatte. Denn als preuldische judische Gemeinde hatte sie seinerzeit nicht den
formlichen Status einer Korperschaft des offentlichen Rechts besessen  sondern wurde nur
als solche behandelt. Da sie 1938 diesen Status nicht hatte, konnte er ihr 1938 auch nicht
genommen werden und ein solcher 1949 auch nicht als fortbestehend bescheinigt werden.

Wie auch immer die Rechtslage staatskirchenrechtlich zu beurteilen sein mag, waren damit,
nach einer qudlend langen Zeit die bestehenden jldischen Kultusgemeinden in Rheinland-
Pfalz, und auch die in Koblenz, - deklaratorisch oder konstitutiv - als Korperschaften des
oOffentlichen Rechts anerkannt.

1.23. Addi Bernds Auswander ung

Mit der Anerkennung der einzelnen jidischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz, also auch
der Gemeinde in Koblenz, as Korperschaften des offentlichen Rechts war die frihe
Nachkriegszeit beendet. Geschafft waren der Wiederaufbau der judischen Gemeinschaft, die
soziale Versorgung der besonders Bedurftigen, die Wiederinstandsetzung des Friedhofs, die
Wiedergriindung der Gemeinde, die Errichtung des Denkmals fir die ermordeten Juden, die
Grundung des Landesverbandes der judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz, die ersten
Gottesdienste, die ersten kulturellen Aktivitdéten und die Grundlagen fir die
Wiedergutmachung. All dies ging erst nach und nach und dauerte fur manchen besonders
Hilfsbedurftigen auch quaend lange. Es war auch noch nicht alles endguiltig geregelt, aber es
war auf einen alles in allem guten Weg gebracht. All dies hatte von Anfang an Addi Bernd
wesentlich mitgestaltet und begleitet. Auf judischer Seite war er dabei im Wesentlichen allein.
Um seine Leistungen angemessen zu wirdigen, darf man auch nicht Gbersehen, dass er das
ales im Alter von zunéchst 24 Jahren geschafft hatte. Dabel hatte er auch noch die eigene
Existenz sichern und aufbauen miissen, indem er das Schuhhaus seines Vaters und Onkels aus
dem Nichts neu griinden musste.

Auf al dies konnte Addi Bernd mit Freude und Genugtuung zurtickschauen und das tat er
sicherlich auch. Eswar auch mit der Griindung der Bundesrepublik Deutschland am 23. Mai
1949 - eine gewisse Stabilisierung und ein gewisser Aufbau erreicht. Es galt nun, die
Weichen fir die Zukunft zu stellen: Sollte der Weg fur die Juden aus Deutschland
herausfiihren oder sollten sie fester Bestandteil eines neuen und demokratischen deutschen
Staates werden? Mit dieser Frage beschéftigten sich 63 Teilnehmer einer im Juni 1949 in
Heldelberg stattfindenden Konferenz. Unter den Tellnehmern waren Vertreter judischer
Organisationen und Delegierte judischer Gemeinden und Landesverbande, sicherlich auch
Addi Bernd.

Diese Fragen stellten sich auch ihm selbst. Er war inzwischen 28 Jahre alt, hatte sehr viel
hinter sich und sein ganzes L eben noch vor sich.

162 Amtshlatt des Kontrollrats in Deutschland, S. 6.
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Addi Bernd.

Er hatte viel erreicht, aber beruflich und personlich stand er noch am Anfang. Nach der
abgebrochenen Schulausbildung hatte er eine Lehre als Drucker begonnen, diese aber nicht
weiterfihren konnen, notgedrungen hatte er als Schweil3er gearbeitet und dann nach der
Befreiung das Schuhgeschéft seiner Familie fortgefihrt, ohne dass er das gelernt hatte oder
darin eingefihrt worden war. Auch im personlichen Bereich fehlte eine Perspektive.
Sicherlich hatte er gute Kontakte zu dem einen oder anderen gleichaltrigen Juden, aber eine
Perspektive fir eine Familiengrindung fehite. Schliefdlich hatte er verschiedene
Enttduschungen erleben missen. Eine davon war das jahrelange Warten auf eine
Wiedergutmachung und die Anerkennung seiner Gemeinde und anderer as
Korperschaften des Offentlichen Rechts. Eine andere Enttauschung war das
(Wieder-)Erstarken des Antisemitismus und das Scheitern der Entnazifizierung sowie die
fehlende Unterstiitzung bei der Ermittlung und Bestrafung der NS-Téter, etwa wegen des
Novemberpogroms 1938 (- Reichspogromnacht ).

Fir uns Heutige ist der Rickblick auf die Anfange der judischen Kultusgemeinde Koblenz
und Addi Bernds Beteiligung daran ein Stiick weit nachvollziehbar anhand des Tagebuchs,
daserineiner alten Kladde der FirmaBernd, Koblenz, Entenpfuhl gefthrt hatte.

Tagebuch von Addi Bernd Deckblatt.
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Tagebuch von Addi Bernd 1. Seite.

In dem von Addi Bernd fir die Judische Kultusgemeinde Koblenz gefiihrten Tagebuch heif3t
es von September 1947 bis Juni 1949.163

10. September
13. September
16. September
17. September
01. Oktober

03. Oktober

03. Oktober

05. Oktober
19.-22. Oktober
10. November

10. November

1947

Martin Michel mit Frau und Kind nach USA ausgewandert.
Familie Bar, Koblenz, aus Frankreich zuriickgekehrt.'%*
Mitteilung Uber die Riickgabe des Synagogengrundsticks.
Vorstandsitzung.

Wiederaufnahme (nach den Ferien) des Religionsunterrichts
fUr die Unterstufe.
Plenarsitzung des L andesverbandes

Auffindung der Deportationslisten der Gestapo.®

Herausgabe des 1. Mitteilungsblatts. 1%
Tagung der Arbeitsgemeinschaft der judischen Gemeinden in Berlin.

Frau Rosel Achtermann(?) und Fréulein Helga Dorr nach Bernkastel
zugezogen.

Herausgabe der Restitutionsgesetze.'®’

163 StA Ko Best. 623, S20 Nr. 1.
164 Gemeint sind die Eheleute Leonhard und Ernestine Baer.
185 Gemeint sind die Listen fiir die Deportationen von Juden aus Koblenz, vgl. dazu die Chronologie zu den

Deportationen:  https://www.mahnmal kobl enz.de/index.php/chronol ogien-zum-national soziali smus-in-den-

jahren-1933-bis-1945/deportati onen-von-juden-aus-kobl enz-und-umgebung
166 Gemeint ist die Kulturzeitschrift Zwischen den Zeiten .
167 Gemeint ist die Verordnung Nr. 120, vgl. dazu oben S. 65.
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21.
06.
10.
10.
10.
10.
22.
23.

November
Dezember
Dezember
Dezember
Dezember
Dezember
Dezember
Dezember

12. Januar
26. Januar

22.
10.
03.
25.
28.
15.

-23. Januar

Februar
Méarz
Méarz
Marz
Marz

06. April
22. April
29. April
20. Mai
26. Juni
26. Juni
23. Juni
09. Juli

17. duli

23. Juli

21. Juli

24. August
20. September  Friedhofsschéndung in Nassau Lahn.

24. September  Sprechstunde des Jewish Relief Unit.*"

26. September  Jan M oskowitz und Kinder in die Gemeinde aufgenommen.

Vorstandsitzung.

Friedhofsschandung in Wal dbreitbach.

Aufnahme der Geschwister Linden in die Gemeinde.
Kinderkaffee.

Gottesdienst.

Chanukka-Ball.

Fertigstellung der Gestapolisten im Druck.

2. Mitteilungsblatt herausgegeben.

1948

Jahres-Mitgliederversammliung.

Anerkennung der Gemeindemitglieder als OdF.%®
Friedhofsschandung in Bendorf Haltung des Birgermeisters.
Herbert Sissmann geheiratet.

Werner Appel zurtickgekehrt.

Purimfest der Kinder.

Friedhofsschandung in Kobern.

Friedhofsschandung in Neumehl.

Ero6ffnung von Familie Bar Koblenzer Hof.

Aussprache mit dem Ministerprésidenten.

Seder-Abend.

Besprechungen im Innenministerium betreffend Friedhdfe.
Helmut Goldschmidt als Gemeindemitglied aufgenommen.
Weltkongress in Montreux.

Vorstandssitzung

Frau Henriette Dohmen a's Gemeindemitglied aufgenommen.
Werner Appel, Ernst Pinnhammer, Lydia nach Bergen-Belsen.

Vorstandssitzung.
Abfahrt der Meapilim'®® nach Erez.
Vorstandssitzung (Zugange).

188 Abkiirzung fur Opfer des Faschismus .
169 Bezeichnung fiir illegale Einwanderer in das britische Mandatsgebiet Palastina.
170 Abkiirzung: JRU, eine britische Wohltatigkeitsorganisation fiir Juden in Europa.
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11. September  Familie Dr. Segal in die Gemeinde aufgenommen.

21. September  Familie Farkasi in die Gemeinde aufgenommen.

24. November  Familie Farkas in die amerikanische Zone Ubergesiedelt.
03. Dezember  Tagung in Bad Harzburg (Joint-Betreuung).t’

16. Dezember  Henny Appel geht nach Belsen.

21. Dezember ~ Besprechungen mit der IRO'" betreffend Anerkennungen.

1949
01.Januar Genera mitgliederversammlung, Chanukka-Gottesdienst mit
Oberkantor Kraus, Chanukka-Ball.
11. Januar Représentanten-Versammlung mit Vorsitzendenwahl.
11. Januar Teilnahme an rheinisch-pfél zischer Pressekonferenz.
21 .Januar Dr. Segal mit Frau nach Frankreich ausgewandert.
09. Februar Albert Pinnhammer in die Gemeinde aufgenommen.

12. Februar Addi Frohlich in die Gemeinde aufgenommen.

12. Februar Achtermann(?), Rosel, Dorr, Helga und Nau(?), Berta der
Gemeinde Trier Uberwiesen.

04. Mérz Besuch von Henry L auffer.

24. Mérz Familie M oskowitz nach M ulheim Ruhr verzogen.

23. Mérz Vorstandssitzung.

23. Méarz Alphonse Kahn in die Gemeinde aufgenommen.

25. Mérz Joseph Drechsler in die Gemeinde aufgenommen.

(20. Januar Beerdigung von Her mann Schubach.).

01. April Frau Rose Kopp und Sohn in die Gemeinde aufgenommen.

09. April Familie Linden und Appel, Eltzerhofstr., nach Belsen abgereist.
20. April Friedhof in Mertloch wurde geschandet.

23. April Gemeinde wurde anerkannt als Korperschaft des offentlichen  Rechts.
10. Mai Oberrabbiner Broch besuchte Koblenz.

28. Mai Ruth Barbara Bar mann geboren.

29. Mai Fritz Deutsch aus Belsen zuriickgekehrt und aufgenommen.t’

All dies und sicherlich noch einiges mehr bewegte Addi Bernd und veranlasste ihn, dann im
Mai 1949 seine Auswanderung in die USA in die Wege zu leiten.

11 Kurzform fiir: American Jewish Joint Distribution Committee, der Joint, ist eine seit 1914 vor allem in
Europa tétige Hilfsorganisation US-amerikanischer Juden mit Sitz in New York.

172 Abkiirzung fir: International Refugee Organization. IRO) war eine Sonderorganisation der Vereinten
Nationen, die 1946 as Nachfolgeorganisation der United Nations Relief and Rehabilitation
Administration (UNRRA) eingerichtet wurde.
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Genehmigung der franzdsischen Militérverwaltung fir Addi Bernd
zur Einreise nach Frankreich und GrofRbritannien, letztlich auch zur Einreise in die USA.

Am 27. Januar 1950 gab der Landesverband der Judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
einen Abschiedsempfang fur ihn. Mehrere Zeitungen berichteten dartiber, am ausfihrlichsten
die Rhein-Zeitung am 3. Februar 1950 unter der Uberschrift Abschiedsempfang fur Addi
Bernd in Koblenz wiefolgt:

Der Landesverband der jldischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz gab am vergangenen

Freitag im Hotel Rittersturz in Koblenz zu Ehren seines scheidenden Prasidenten Addi
Bernd einen Abschiedsempfang. Neben den vielen Ehrengasten waren erschienen:
Ministerprasident von Rheinland-Pfalz, Peter Altmeier; Kirchenprasident Stempel der
protestantischen Kirche, Speyer; Kirchenrat lic. Sachse; Staatssekretarin fur Kultur und
Unterricht, Dr. Mathilde Gantenberg; Regierungsprasident Dr. Sommer und
Oberregierungsrat Knieper fir die VVN; fur die judischen Weltorganisationen nahmen teil:
Mr. Jacobson, Paris; fur den American Joint; der Reprasentant des Jewish Comitee aus
Paris; fur die Alliance Israeli Universelles dessen Generalsekretdr Eugen Well; Moritz
Goldschmidt als 1. Vorsitzender der Synagogengemeinde Kdln und fur die Exekutive der
Gemeindeabteilung des Zentralkomitees der britischen Zone; weiterhin ein \ertreter des
Burgermeisters von Koblenz.
Der neue Vorsitzende des Landesverbandes Rheinland-Pfalz, Leonhard Baer, begrifidte die
Anwesenden. Er gab einen kurzen Uberblick tiber die von Addi Bernd geleistete Arbeit und
brachte zum Ausdruck, dass das Scheiden des friiheren Prasidenten einen schweren Verlust
fur den Landesverband darstellt. Er dankte Addi Bernd fir sein Wirken und wiinschte ihm fiir
die Zukunft alles Gute.

173 Fritz Deutsch (1921-1990) gehérte zusammen mit Addi Bernd zur Clique in Kéln und wurde wie er aus dem
Gefangnis Klingelpltz in das Konzentrationslager Auschwitz verschleppt. Dort kamen sie zusammen zur
Zwangsarbeit in die Niederlassung Weichsel-Union-Metallwerke. Addi profierte davon, dass Fritz Halbjude

war (seine Mutter war deutschbltig/arisch ) und er deshalb von ihr Lebensmittel packchen erhalten konnte, von
denen Fritz Addi immer wieder abgab. Bei der Evakuierung des KZ Auschwitz marschierten beide nach
Kattowitz. Sehr geschwacht war Addi ihm eine grof3e Hilfe und brachte ihn schieppend und schieifend nach
Kattowitz. Dort verloren sich die beiden aus den Augen. Wéhrend Addi Uber das KZ Grof3 Rosen nach Dachau
kam, wurde Fritz Deutsch offenbar in das Lager Hirschberg im Riesengebirge (Aulenlager des KZ Grol3 Rosen)
verschleppt und dort befreit. 1949 zog Fritz Deutsch nach Koblenz und blieb hier bis 1954. Dann lie er sich in
K&ln nieder und wurde ein sehr bekannter Goldschmied. Vgl. ihn bereits oben S. 15 sowie Janet Bernd | senberg:
Addie Bernd: In his own words. An ordinary life lived in extraordinary times, 2010, S. 49ff, 113 sowie
https.//de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Deutsch
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Ministerprasident Altmeier dankte dem scheidenden Prasidenten im Namen der
Landesregierung fir seine loyale Mitarbeit. Er erkléarte, dass Addi Bernd zu den wenigen
Uberlebenden der KZs gehort und dass er unmittelbar nach der Befreiung ohne jeglichen
Hass seine Tatigkeit aufgenommen habe, um die berechtigten Interessen der Uberlebenden
wahrzunehmen. Ministerprasident Altmeier betonte, dass Addi Bernd sich in allen Kreisen
der Bevilkerung Freunde geschaffen habe. Er gab seiner Freude Ausdruck, in der Lage zu
sein, gelegentlich dieses Abschiedsempfangs den Erschienenen davon Mitteilung zu machen,
dass der Landtag von Rheinland-Pfalz ein soeben in Kraft getretenes Gesetz angenommen
habe, nach dem die Gemeinden des Landes wieder Korperschaften des offentlichen Rechts
geworden und somit wieder die gleichen Rechte und Pflichten wie vor 1933 haben.
Kirchenprasident Stempel fand warme Worte des Abschieds und Dankes fir Addi Bernd
und gedachte mit Wehmut der Opfer des Nazismus. Im Anschluss daran tberbrachte Dr. H. G.
van Dam die letzten Grif3e der judischen Hilfsorganisationen und verband damit den Dank
an den scheidenden Prasidenten fUr seine geleistete Mitarbeit.

Der 1. \Vorsitzende der Synagogengemeinde Kdln, Moritz Goldschmidt, ergriff in dieser
Eigenschaft und als Vertreter der Exekutive der Gemeindeabteilung der britischen Zone, aber
auch als véterlicher Freund des Scheidenden, mit dem er in einer Gestapozelle inhaftiert
gewesen war, das Wort, um seinem Dank Ausdruck zu geben. Er sagte, dass der Entschluss
Addi Bernds, jetzt nach den USA auszuwandern, wohl keinen anderen Grund habe, als den,
dass die Entwicklung in Deutschland den Juden das Leben in diesem Land unméglich macht.
In einer kurzen Ansprache dankte Addi Bernd allen Rednern und seinen Mitarbeitern,
besonders aber Ministerprasident Altmeier fur das Verstandnis, das die Landesregierung
stets den Winschen der Juden von Rheinland-Pfalz entgegengebracht hat. Er dankte
besonders fur die Zusage, dass nunmehr das Gotteshaus in Koblenz wieder erstellt werden
wird und bat darum, dass der Landtag beschlief3en mdge, auch die anderen Synagogen wieder
nutzbar zu machen. Zum Schluss bat er die Landesregierung, Mittel zur Verfigung zu stellen,
damit es dem Landesverband mdglich wird, einen Wanderrabbiner anzustellen. Ferner bat er
alle Anwesenden, das ihm entgegengebrachte Vertrauen auch dem neuen \orsitzenden,
Leonhard Baer, entgegenzubringen.

Im Anschluss an den Empfang fand eine Unterhaltung zwischen Ministerprasident Altmeier,
Karl Marx, dem Herausgeber der Allgemeinen Wochenzeitung der Juden in Deutschland ,
und Addi Bernd statt, die Uber den Sidwestfunk am vergangenen Samstag Ubertragen
wurde.

Nicht in der Rhein-Zeitung stand - offensichtlich weil man zum Abschied keine Probleme
ansprechen, sondern Harmonie verbreiten wollte - nicht das, was die Zeitung Die neue Zeit
vom 30. Januar 1950 Uber die Rede von Moritz Goldschmidt, den 1. Vorsitzenden der
Synagogengemeinde Koln und Vertreter der Exekutive der Gemeindeabteilung der britischen
Zone, schrieb:

Die Stuation in Deutschland @hnele bereits der von 1931 und 1932. Es gebe schon wieder
Saalschutz , Versammlungen wirden gesprengt und gleichzeitig versuche man wie damals,
mit beruhigenden Worten dartber hinwegzugehen. Die Jugend an den Universitdten wolle
nicht an die Vergangenheit erinnert werden, und Professoren, die dennoch wagten, es zu tun,
mussten ihre Vorlesungen abbrechen. Nicht nur jidische, sondern neuerdings auch christliche
Friedhtfe wiirden geschandet. Es sei notwendig, noch mehr als bisher mitzuarbeiten, damit
das deutsche Volk wieder ein in den breiten Schichten festverwurzeltes Gefiihl fur Pietét,
Friedfertigkeit und echte Vlerantwortung entwickele.

Und der designierte General sekretdr des Zentralrats der Juden in Deutschland Dr. van Dam
bestellte nicht nur Grife und bedankte sich, sondern sagte laut diesem Bericht auch: Die
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Stuation der Uberlebenden Juden in Deutschland sei tragisch, vor allem deshalb, weil sich
nicht verleugnen lasse, dass ein grof3er Teil der Masse noch immer geneigt sei, dem
Magnetismus der Macht zu verfallen.

Zu Addi Bernds Beweggriinden hiefd es abschlieend noch,'™ er verlasse die Sitte seines
jahrelangen Wirkens fir die judische Gemeinschaft.,, um zu seinen Verwandten nach USA
auszuwandern. Schon vor Jahren hatte er die Moglichkeit gehabt, sich mit den letzten
Uberlebenden seiner Familie zu vereinigen, aber sein starkes Pflichtgefiihl gegentiber den
Zur ickgekehrten hielt ihn davon zurtick. Wenn er jetzt beschlossen hat, dem Drangen seiner
Verwandten nachzugeben, dann nicht etwa, um sich der Ubernommenen Verantwortung zu
entledigen, sondern weil er glaubte, den Grundstein fUr die jiudische Gemeindearbeit gelegt
zu haben. Bedenkenlos kann man von Addi Bernd, der ein freundschaftliches Band zur
Besatzungsmacht geknipft und sich damit deren Unterstiitzung gesichert hat, sagen, dass
seine Arbeit im wahrsten Sinne des Wortes eine Grundsteinlegung fur einen festen Bau war.

In kurzen Worten kann man Addi Bernds Wirken in den gut funf Jahren von 1945 bis 1950
auch so beschreiben: Als er aus dem KZ kam, hatte er nichts und beim Verlassen seiner
Heimatstadt Koblenz hatte er alles gegeben.

2. Die 1950er Jahre

2.1 Die Ausgangssituation

In der Tat hatte Addi Bernd sein Haus, das Haus der Jidischen Kultusgemeinde Kaoblenz,
gut bestellt. Offiziell verabschiedet wurde er bereits von seinem Nachfolger Leonhard Baer.
Baer war auf der Jahreshauptversammlung der Judischen Kultusgemeinde am 26. Dezember
1949 mit dem gesamten Vorstand neu gewdahlt worden. Neben ihm wurden gewahlt Alphonse
Kahn (1908-1985) als 2. Vorsitzender und Karl Sternheim (*1894) als 3. Vorsitzender.
Sternheim war der einzige schon langer in Koblenz Iebende Jude, Baer und Kahn waren erst
nach dem Holocaust hierhergekommen. Sie gehdrten zu den zahlenmdldig recht wenigen
Ruckwanderern der ersten Nachkriegsahre, die aber bald eine wichtige Rolle in der jidischen
Gemeinde spielen sollten  Alphonse Kahn allerdings nur eine kurze Zeit.

2.2 Leonhard Baer'™®

Der neue 1. Vorsitzende L eonhard Baer stammte aus Heilbronn, dort war er am 9. Dezember
1888 geboren. Er besuchte das Realgymnasium und machte dann eine Lehre bei der Firma
Adam Opel in Russelsheim. Nach seiner Militérdienstzeit wurde er Auslandsvertreter
deutscher Firmen in Paris, dann im Ersten Weltkrieg wieder Soldat und erlitt mehrere
Verwundungen. Zwischen dem Ersten Weltkrieg und danach war er in leitenden Stellungen in
Frankreich, Mexiko und Spanien. Wahrend der Besetzung Frankreich durch Hitler-
Deutschland war er eine Zeitlang in einem franzésischen Internierungslager. 1947 kehrte er
mit seiner Ehefrau Ernestine (*1890) nach Deutschland zuriick und liefd sich in Koblenz
nieder.

174 Rhein-Zeitung vom 27. Januar 1950.
175 vgl. den Artikel in der Rhein-Zeitung vom 21. Januar 1960.
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Leonhard Baer, 1960.

2.3 Alphonse Kahn'®

2. Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde Koblenz wurde Alfons Kahn (den Vornamen
Alphonse legte er sich spéater im Exil in Frankreich zu). Kahn war 1908 in eine
sozialdemokratische, judische Familie in Hamburg hineingeboren. Wahrend einer Zeit als
Lehrling machte er auf der Abendschule Abitur. Dann studierte er Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften an den Universitéten in Freiburg /Br., Berlin, Paris und Hamburg.
Anfang der 1930er Jahre wurde er Mitglied der Freien Wissenschaftlichen Vereinigung und
Rechtsberater der Roten Hilfe . 1932 trat Kahn der KPD bei. Noch ehe er sein Studium
beenden konnte, tbernahmen die Nazis die Macht. Als Kommunist musste er im Herbst 1933
fliehen, zundchst nach Belgien, dann nach Frankreich. Dort knipfte er Kontakte zur
franzdsischen kommunistischen Gewerkschaft CGT, wurde Mitglied der Freundeskreise der
deutschen Volksfront und organisierte politisches Theater und Kabarett.

Nach Kriegsbeginn wurde Alphonse Kahn  wie viele andere Deutsche auch in
Frankreich interniert, zunéchst im Lager Le Vernet, dann im Lager Tombebouc und in
anderen Lagern. Spéter kam er frei und schloss sich der Résistance an. Zur Tarnung trug er
Decknamen und hatte gefé schte Ausweise.

176 vgl. zu ihm die Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter https://mahnmalkoblenz.defindex.php/die-
dauerausstellung/054-al phonse-kahn-jude-kommunist-emigrant-und-beamter-in-koblenz ~ sowie: Jochen Rath:
Ruckerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfalen den Berechtigten zurlickzuerstatten . Enteignung und
Rickerstattung judischen Vermogens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter
Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 238f.
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Franzosische I dentitétskarte fir Alphonse Kahn auf den Namen Albert Morel,
mit seinem Foto und mit vielen Stempeln.

Als Franzose wurde er Buchhalter bei der deutschen Wehrmacht. In dieser Funktion verhalf
er zahlreichen Kameraden zu neuen Papieren und Arbeit und baute mit ihnen einen Ring auf,
der Informationen Uber die deutsche Wehrmacht sammelte, Sabotagen veribte und agitierte.
Kahn wurde Mitglied der Bewegung Freies Deutschland fir den Westen . Vor der
drohenden Enttarnung gewarnt, kehrte er im Auftrag der Westleitung der KPD nach
Deutschland zurtick. Dort und in der Tschechoslowakel arbeitete er im Widerstand.

Nach der Befreiung wurde Alphonse Kahn Verwaltungsrat der Stadt Ludwigshafen und
Leiter der Betreuungsstelle fir die Opfer des Faschismus. 1946 ernannte man ihn zum Leiter
der Landesbetreuungsstelle fur die Opfer des Faschismus in Neustadt an der Weinstral3e und
zum Oberregierungsrat. Auch setzte er seinen antifaschistischen und demokratischen Kampf
fort und war Vertreter der KPD im Unterausschuss der Gemischten Kommission fir
Verfassungsfragen sowie Mitglied der Landesleitung der KP Hessen-Pfalz. Mit der
Eingliederung der Landesbetreuungsstelle fur die Opfer des Faschismus in das rheinland-
pfélzische Ministerium fur Wirtschaft und Finanzen im Jahr 1947 zog Kahn an seinen neuen
Dienstort Koblenz. Im Ministerium Ubernahm er das Referat Politische Schaden und
Kriegssachschdden und leitete bis 1949 zusétzlich das Landesamt fur Wiedergutmachung.
Aulerdem wurde er Mitglied der Landedleitung der KPD Rheinland-Pfalz und seit Mérz 1949
Mitglied der judischen Kultusgemeinde Koblenz.

Ganz Uberraschend wurde Kahn als Referent im Wirtschafts- und Finanzministerium und als
Leiter des Landesamtes fir Wiedergutmachung abberufen und as Richter an das
Landesentschadigungsgericht Rheinland-Pfalz  versetzt. Gleichzeitig musste e den
Koordinierungsausschuss fur Wiedergutmachungsfragen der Lénder verlassen. Hintergrund
dafir war Kahns Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei. Schon vor der
Machtiibernahme der Nazis war er Kommunist (und hatte als solcher erst in Deutschland,
dann in Frankreich und dann wieder in Deutschland Widerstand gegen das Naziregime
geleistet) und auch im Nachkriegsdeutschland war er erneut Mitglied der KPD geworden (und
hatte sich gerade auch fir die Opfer des Nationalsozialismus und ihrer Angehorigen
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engagiert). Ohne sein antifaschistisches und demokratisches Engagement zur Kenntnis zu
nehmen und bei der Entscheidung zu beriicksichtigen, entfernte die Landesregierung nach
dem sog. Adenauer-Erlass von 195017 ihn allein wegen seiner Mitgliedschaft in der KPD aus
seinen bisherigen Funktionen und dann aus dem Staatsdienst insgesamt. Das war das erste
Berufsverbot seit den Nazi-Gesetzen zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums und
iber die Zulassung zur Rechtsanwaltschaft jeweils vom 7. April 1933.1® Alphonse Kahn
resignierte aber nicht, klagte vielmehr gegen das Berufsverbot und setzte sich weiter sehr
engagiert fur die Verfolgten des NS-Regimes und ihre Angehorigen ein.

Nachdem seine Klage erfolglos geblieben war, musste sich K ahn aber notgedrungen beruflich
neu orientieren. Dazu verlie? er Koblenz und gab den 2. Vorsitz in der Judischen
Kultusgemeinde auf. Er wurde Syndikus verschiedener Firmen, Préasidiumsmitglied der
Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes (VVN) und der Vereinigung demokratischer
Juristen, stellvertretender Vorsitzender der Interessengemeinschaft ehemaliger deutscher
Widerstandskampfer der vom Faschismus okkupierten Lander (IEDW). Nach dem Verbot der
KPD im Jahr 1956 wurde er spéter Mitglied der DKP. Er erfuhr mehrere Ehrungen, u.a. auch
aus Frankreich. Alphonse Kahn starb 1985.

Alfons (Alphonse) Kahn, Nachkriegsfoto.

2.4 Wilhelm (Willi) Zimoch

Einen weiteren Schlag fur die junge judische Gemeinde in Koblenz gab es wegen Willi
Zimoch. Wie berichtet, war Zimoch nach dem Krieg u.a. mit den Ermittlungen wegen der
Verbrechen wahrend des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) befasst.!”® Seit

17 Umgangssprachliche Bezeichnung des Erlasses der Bundesregierung unter Bundeskanzler Konrad Adenauer
vom 19. September 1950 zur Verfassungstreue der 6ffentlich Bediensteten in der Bundesrepublik Deutschland.
Dadurch war es diesen Personen verboten, Mitglied in Organisationen zu sein, die die Bundesregierung
als verfassungsfeindlich einstufte Vgl.: https://de.wikipedia.org/wiki/Adenauer-Erlass

8 vgl. Teil 3, S. 23ff.

1 vgl. oben S. 63f.
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1945 war er fur die Slreté tétig und anschlief3end ab Herbst 1948 Leiter der Koblenzer
Kriminalpolizei. Die NS-Zeit hatte er in Koblenz miterlebt, auch mittelbar die Verfolgung und
Deportation der Koblenzer Juden, denn seine Ehefrau Emmi war Judin und hatte
beispielsweise bei der Deportation von Juden vom L Utzeler Bahnhof mithelfen missen  was
Willi Zimoch als Beobachter mitbekommen hatte.'® Emmi Zimoch war nach der Befreiung
Mitglied der neu entstandenen Jidischen Kultusgemeinde geworden. Angesichts dieser
Umstande und der frihen und wirren Nachkriegszeit ist gut vorstellbar, dass das Verhaltnis
der Koblenzer Bevolkerung, insbesondere der vielen und aktiven Nazis, zu Zimoch als Leiter
der Kriminalpolizei und als wie es bei den Nazis hie3  judisch Versipptem keineswegs
spannungsfrei war. Jedenfalls beschwerte man sich Uber seine Vernehmungsmethoden.

Einer Fille von Anschuldigungen folgten Strafanzeigen und dann Ermittlungen. Schliefdlich
wurde Zimoch vom Dienst a's Kriminalrat suspendiert und mit einem Prozess ilberzogen. '8
Dieser fand vor dem 4. Franzésischen Schwurgericht statt und wurde Ende Méarz 1951 im
(historischen) Rathausaussaal in Koblenz verhandelt. Das Interesse der Koblenzer
Bevolkerung war grol3, die Platze der Zuhoérer waren schon lange vor Sitzungsbeginn besetzt.
Die Vorwirfe gegen Zimoch lauteten auf: Notigung, Freiheitsberaubung, Unterschlagung,
Korperverletzung, falsche Anschuldigung, Betrug, Amtsanmal3ung, passive Bestechung,
Urkundenfalschung, Erpressung und falsche Zulegung von Eigenschaften eines Mitgliedes
der Besatzungsmacht. Insgesamt waren es 31 Anklagepunkte, in keinem erklarte sich Zimoch
schuldig. Von diesen wurden schon sehr bald 16 Anklagepunkte fallengelassen, weil sie einer
genaueren Prifung nicht standhielten.

In der viertdgigen Verhandlung wurden die einzelnen Anklagepunkte mit zahlreichen Zeugen
erortert. Zum Vorwurf, Zimoch habe seine Befugnisse als Mitarbeiter der Sdreté
Uberschritten, vernahm das Gericht einen eigens aus Paris angereisten Kommissar, der dessen
Aufgaben wie folgt beschrieh:'® 1. Zusammenstellung einer Kartei, Kontrolle der gesamten
Koblenzer Bevilkerung, Ausfillen lassen der politischen Fragebdgen. 2. Uberprifung aller
deutschen Beamten in Koblenz wegen ihrer Tétigkeit in der NSDAP. 3. Auf Anforderung der
Slreté Anstellen von Nachforschungen Uber bestimmte Personen.

Zimochs franzésischer ehemaliger Vorgesetzter meinte, dieser habe eine germanische Harte
besessen und im Ubrigen ohne Ricksicht auf sich selbst eifrig gearbeitet. Er selbst habe
Zimoch niemals schlagen gesehen. Auch ein franzosischen Kriminaldirektor und ein weiterer
Slreté-Angehoriger stellten ihm ein gutes Zeugnis aus, zwei deutsche Zeugen erklarten, er
habe sie einwandfrei behandelt und ihnen bei der Klarung ihrer politischen Einstufung
geholfen. Ein Koblenzer zog schliefdlich auf schriftlichem Weg in letzter Minute seine
Anklage gegen Zimoch mit dem Vermerk zurtick, ein gutes europdisches Einvernehmen zu
wunschen.

In seinem Pladoyer hielt der deutsche Staatsanwalt die Anschuldigungen in sechs Féllen
aufrecht, fuhite sich aber verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass Zimoch ein gewisses Mitleid
durch die Leiden verdiene, die er und seine Familie in der Vergangenheit hétten erdulden
miissen.'® Mit Urteil vom 4. April 1951 sprach das 4. franzésische Schwurgericht Zimoch in
allen Punkten frei.’® Zur Begriindung stellte es fest, Voruntersuchung , Aktenstudium, und
die viertdgige Hauptverhandlung hétten ergeben, dass die Anschuldigungen nicht

190 /g, Teil 4b, S. 68,

181 v/gl. die Rhein-Zeitung vom 30. M&rz 1951.
182 vgl. die Rhein-Zeitung vom 2. April 1951.
183 Rhein-Zeitung vom 3. April 1951.

184 Rhein-Zeitung vom 5. April 1951.
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gerechtfertigt gewesen seien. Dabel erdOrterte es die sechs Anklagepunkte, die die
Staatsanwaltschaft noch aufrechterhalten hatte, noch einmal ausfihrlich und begriindete in
jedem einzelnen Fall den Freispruch.

2.5 Prozess wegen des November pogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) in Koblenz

Kaum war der Zimoch-Prozess vor dem franzdsischen Schwurgericht beendet, begann vor
der Grof3en Strafkammer des Landgerichts Koblenz der Prozess wegen der Verbrechen beim
Novemberpogrom 1938 ( Reichspogromnacht ) in Koblenz. Wie schon berichtet,®® hatte das
Verfahren erst durch den Brief eines anonymen Antifaschisten vom 15. Februar 1946 an
Addi Bernd als Vorsitzenden der Jidischen Kultusgemeinde seinen Anfang genommen. Es
dauerte dann qudend lange, bis die ersten Ermittlungen aufgenommen wurden. Der in dem
Schreiben namentlich und vor allem beschuldigte Eigentimer der Schultheis-Brauerei in
Wel2enthurm und ehemalige SS-Obersturmfihrer Wilhelm Schultheis wurde erst Ende
August 1949 vernommen, und das obwohl er bereits Ende Oktober 1946 aus der
Internierungshaft entlassen worden war.'® Ein Grund dafiir wie auch fiir die tiberhaupt sehr
spat aufgenommenen Ermittlungen lasst sich den Akten nicht entnehmen.

Alsdie Kriminalpolizei endlich mit ihren Ermittlungen begann, waren diese sehr schwierig.'®’
Denn die Vorgange lagen inzwischen mehr als 10 Jahre zurlick, zudem war es ein Pogrom zur
Nachtzeit und an verschiedenen Orten und mit zahlreichen Teilnehmern. In den Wirren der
Ereignisse konnten vielfach die Téter nicht identifiziert werden, teilweise hatten sie ihre
Gesichter hinter Masken und MUtzen verborgen. AulRerdem gab es zu den Vorbereitungen und
dem Geschehen selbst keine Akten, und schon gar nicht solche vor Ort.

Angewiesen waren die Ermittler ausschliefdlich auf Aussagen von Zeugen. Diese waren aber
schwer zu erreichen. Vor alem die judischen Opfer waren vielfach vier Jahre nach dem
Pogrom in Deportationen nach dem Osten verschleppt und im Holocaust ermordet worden.
Die, die sich hatten retten konnen, waren in ale Welt verstreut, nur wenige von ihnen hatten
ermittelt werden konnen. Die, die man ausfindig machen konnte, waren selten willens oder in
der Lage, sachdienliche Angaben zu machen. Sie hatten nach der Flucht genug mit sich selbst
zu tun, um das Trauma der Verfolgung zu verarbeiten und/oder eine Existenz fir sich und ihre
Familie aufzubauen. Manche wollten einfach auch einen Schlussstrich unter die
Vergangenheit in Koblenz ziehen und einen Neuanfang versuchen. Und die wenigen in
Koblenz verbliebenen Juden konnten nichts zur Aufkléarung beitragen, denn sie hatten damals
in sog. Mischehe mit einem arischen Ehegatten gelebt und waren als solche von dem
Pogrom nicht unmittelbar betroffen, sondern wussten lediglich etwas vom Hérensagen.

Die deutschen , die arischen Birger der Stadt waren vielfach ebenfalls keine gute
Auskunftsguelle. Manche waren in der Zwischenzeit verstorben, andere hatten keine frische
Erinnerung, sondern konnten das Geschehen nur in groben Zigen schildern, die Einzeltaten
nicht exakt beschreiben oder gar die Tater benennen. Oft fanden sich Zeugen auch gar nicht
bereit, gegen Freunde und Nachbarn auszusagen.

185 vgl. oben S. 62f.
18 | HA KO Best. 584,1 Nr. 1301, BI. 370.

187 vgl. allgemein zu den Schwierigkeiten bei den Ermittlungen: Alan E. Steinweis. Kristallnacht 1938. Ein
deutscher Pogrom, 2011, S. 151-168.
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Sofern mogliche Téater Uberhaupt namhaft gemacht werden konnten, waren sie entweder
inzwischen tot oder in Kriegsgefangenschaft oder in Deutschland interniert oder  wie der
damalige Gaupropagandaleiter Albert Urmes und der ehemalige Gauinspekteur Josef
Ackermann als Kriegsverbrecher in Luxemburg in Haft. Im Ubrigen hatten sie kein Interesse
daran, sich selbst oder andere zu beschuldigen und wenn, dann nur die, die inzwischen tot
waren.

Dementsprechend fiel auch der Abschlussbericht der Kriminalpolizei Koblenz vom 10.
September 1949 zu den Ermittlungen aus. Willi Zimoch stellte darin fest:'¥  Trotz
eingehender Ermittlungen und gehaltener Ruickfragen bei der judischen Kultusgemeinde
sowie bel den noch in Koblenz Iebenden Juden war es nicht mdglich, ein genaues Bild Uber
die Vorgange in der bekannten Kristallnacht zu bekommen, da die Geschadigten teils
ausgewandert und zum grof3en Teil deportiert und in den Lagern umgebracht worden sind.

Das waren keine guten Vorzeichen fur den Strafprozess vor dem Landgericht Koblenz gegen
die Téter des Novemberpogroms 1938. Fir diesen war inzwischen die deutsche Justiz und
damit die Grof3e Strafkammer des Landgerichts Koblenz zustandig. Geregelt war das fir
solche Prozesse im Grundsatz im Gesetz Nr. 10 des Alliierten Kontrollrats (KRG 10) vom 20.
Dezember 1945.%° Danach waren die Besatzungsméchte prinzipiell zustandig fir die
Strafverfolgung, sie konnten aber Félle, bei denen es um Verbrechen von Deutschen an
Deutschen ging, an deutsche Gerichte delegieren. Das war inzwischen auch in der
franzosischen Zone so erfolgt  schliefdlich war ja am 23. Mai 1949 die Bundesrepublik
Deutschland gegriindet worden.

In demim Juli 1951 stattgefundenen Prozess waren 13 Personen angeklagt:

der Kraftfahrer Wilhelm Elzer (*1911),

der Kaufmann Eberhard Gunther (*1894)

der Kaufmann Franz Lenz (*1894)

der kaufmannische Angestellte Paul Richter (*1895)
der Kaufmann Wilhelm Rolle (* 1895)

der Musiker Wilhelm Burkhardt (*1907)

der technische Kaufmann Wilhelm Krings (*1901)
der Kaufmann Johann Pogatschnig (1885)

der Bildberichterstatter Herbert Ahrens (*1910)

10 der Lagerarbeiter Anton Zimmer mann (*1913)

11. der Kriminalsekretdr Friedrich Wilhelm Stephan (* 1897)
12. der Schausteller Johann Dietz (* 1886) und

13. der Kaufmann Ludwig Schmidt (* 1903).

©COoNOOA~MWDNE

Das Verfahren hatte fur heutige Verhéltnisse einige Besonderheiten: So lautete die Anklage
gegen die 13 auf Verbrechen gegen die Menschlichkeit gemald Art. 11 1 ¢ des Gesetzes des
Alliierten Kontrollrats Nr. 10. Zudem fehlten in der Hauptverhandlung die judischen Opfer
als Zeugen und damit auch ihre Darstellungen vollig. Zudem wurde auf die erkannten Strafen
Haftzeiten angerechnet, so neben der erlittenen Untersuchungshaft auch die Internierungshaft
der Alliierten. Schliefdlich gab es bei der Strafvollstreckung Besonderheiten. Denn inzwischen
hatte der Deutsche Bundestag das Gesetz Uber die Gewdhrung von Straffreiheit

188 \/gl. dazu bereits oben S. 64.
189 Amtsblatt des Kontrollratsin Deutschland S. 55. V.
https.//de.wikipedia.org/wiki/Kontrollratsgesetz Nr._10
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(Straffreiheitsgesetz) vom 31. Dezember 1949 beschlossen. Das war ein Amnestiegesetz
und schrieb vor, dass Urteile von weniger as sechs Monaten nach der Verurteilung fur ein
NS-Verbrechen nicht vollstreckt werden sollten.

Unter diesen Umstanden erlie3 die 1. Grof3e Strafkammer des L andgerichts Koblenz aufgrund
der Hauptverhandlung vom 10., 11. und 12. Juli 1951 folgendes Urtell:

I. Es werden wegen \erbrechens gegen die Menschlichkeit gemaR Art. 1l 1 c des
Kontrollratsgesetzes verurteilt
1. der Angeklagte Wilhelm Krings zu einer Gefangnisstrafe von 1 Jahr und 6 Monaten,
2. die Angeklagten Johann Dietz, Anton Zimmermann, Wilhelm Elzer und Johann
Pogatschnig zu einer Gefangnisstrafe von je 9 Monaten.
[1. Das Verfahren gegen die Angeklagten Eberhard Gunther, Franz Lenz, Paul Richter,
Wilhelm Rolle, Willi Bukhardt, Herbert Ahrens und Ludwig Schmidt wird auf Grund des 8
3 Abs. 1 des Bundesgesetzes Uber die Gewahrung von Sraffreiheit vom 31.12.1949
eingestellt.
[11. Der Angeklagte Wilhelm Stephan wird freigesprochen.
IV. Die gegen die Angeklagten Krings und Pogatschnig erkannte Strafe ist durch die erlittene
Untersuchungs- bzw. politische Internierungshaft verbift. Den Angeklagten Johann Dietz
und Anton Zimmermann wird die erlittene Untersuchungs- bzw. politische Internierungshaft
auf die erkannte Strafe angerechnet.

Damit wurde der gesamte Novemberpogrom 1938 mit seinen verheerenden Folgen fir die
Juden in Koblenz mit zwei geringflgigen Verurteilungen geahndet, von denen die
Angeklagten Dietz und Zimmermann alenfalls einige Wochen oder wenige Monate
Gefangnis zu verbulen hatten.

Der Angeklagte Pogatschnig, der zu einer Gefangnisstrafe, die er nicht verblfRen musste,
verurteilt worden war, wurde auf seine Revision hin vom Bundesgerichtshof mit Urteil vom
30. September 1952 auch noch freigesprochen, weil eine Verurteilung wegen des
Kontrollratsgesetzes Nr. 10 seit dem 1. September 1951 nicht mehr moglich war. 1%

2.6 Erneut: Philipp Auerbach

Ein weiteres Verfahren machte im Jahr 1951 und im Folgejahr viel Furore und bewegte
ebenfalls die hiesige Judische Kultusgemeinde, allerdings fand es nicht in Koblenz, sondern
in Miinchen statt. Dabei ging es um Philipp Auerbach®,

Wie zuvor berichtet, war Auerbach in der friihen Nachkriegszeit ein sehr gern gesehener und
helfender Gast beim Wiederaufbau der Koblenzer und auch der Trierer Gemeinde gewesen.
So hatte er der Grindungsfeier der Koblenzer Gemeinde im Méarz/April 1946 ebenso Glanz
verliehen wie dem gefeierten Zusammenschluss der Koblenzer und Trierer Gemeinde im Mai
1946, deren Anschluss an den NRW-Verband und der Einweihung des Denkmals fur die
Koblenzer Holocaust-Opfer auf dem Judischen Friedhof im Juni 1947. Inzwischen war
Auerbach bayerischer Staatskommissar fur rassisch, religios und politisch Verfolgte

10 BGRI. | S. 37f.
191 \/gl. LHA Ko Best. 584,1 Nr. 1303, BI. 121ff.
192v/gl. zu dessen Biografie u.a. oben S. 30f.
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geworden und einer der drei zentralen jidischen Personlichkeiten in Deutschland™® sowie
Direktoriumsmitglied des inzwischen gegriindeten Zentralrats der Juden in Deutschland (dazu
gpater). Auerbach war der wohl sichtbarste und auch streitbarste Reprasentant judischen
Lebensin Deutschland.

Nachdem er sich schon seit einiger Zeit zahlreiche Gegner gemacht hatte, und es Vorwiirfe
gegen ihn gab, wurde er am 10. Mé&rz 1951 in seinem Dienstwagen auf der Autobahn
verhaftet und in Untersuchungshaft genommen. Die Liste der Vorwtirfe war inzwischen lang:
Dokumentenfé schung, Erschleichung des Doktortitels, Kontakte zur KPD, Veruntreuung von
Geldern u.a. Angeklagt war er in dem im April 1952 ertffneten Strafverfahren wegen
dreimaliger Amtsunterschlagung, zweimaliger Erpressung, funfmaliger Untreue, viermaligen
Betrugs, zweimaliger wissentlich falscher Versicherungen an Eides Statt, einmaligen
unbefugten Flhrens eines akademischen Grades und einmaligen Vergehens gegen das
Wahrungsgesetz. Zentralpunkt der Anklage bildete der Fall Wildflecken , in dem er
angeblich fur 111 zur Auswanderung entschlossene judische DPs  die jedoch gar nicht
existierten 250.000 DM von der Stuttgarter Entschadigungsbehtrde zu erhalten versucht
hatte.

Obwohl Auerbach bis auf das unrechtméafdige Fuhren eines akademischen Grades stets seine
Unschuld beteuert hatte, wurde er am 14. August 1952 von funf Richtern, von denen drei in
irgendeiner Weise mit der NSDAP verbunden gewesen waren, zu einer Geféngnisstrafe von 2
Y5 Jahren und einer Geldbul3e von 2.700 DM verurteilt. Die Strafe trat er nicht an, sondern
setzte zwei Tage nach der Urteillsverkindung seinem Leben ein Ende. In einem
Abschiedsbrief schrieb er:  Ich habe mich niemals personlich bereichert und kann dieses
entehrende Urteil nicht ertragen. Ich habe bis zuletzt gekampft, es war umsonst. Die
Trauerfeier war eine grof3e Sympathiebekundung fur ihn und eine Anklage gegen die Richter
und gegen den bayerischen Justizminister Josef Muller ( Ochsensepp , 1898-1979). Der
dann vom bayerischen Landtag eingesetzte Untersuchungsausschuss rehabilitierte Philipp
Auerbach zwel Jahre nach seinem Selbstmord.

Mit diesem Verfahren schwéchte man die jiidische Gemeinschaft in ganz Deutschland. Und es
war nicht der einzige schwere Schlag fur die judische Gemeinschaft: Andere judische
Reprasentanten hatten in den frihen 1950er Jahren ebenfalls ihre Amter aufgeben miissen -
wie auch Alphonse Kahn, mit dessen Abberufung as Leiter des Landesamtes fir
Wiedergutmachung und seiner Entlassung aus dem Beamtenverhdtnis, seinem Wegzug aus
Koblenz und der Niederlegung des (2.) Vorsitzes der Koblenzer Gemeinde die Gemeinde und
der Landesverband insgesamt sehr geschwécht wurden.

2.7 Zentralrat der Juden in Deutschland

Auch fur den Zentralrat der Juden in Deutschland waren die Vorwirfe gegen Philipp
Auerbach und der anschlieffende Strafprozess mit dessen Verurtellung zu 2 % Jahren
Gefangnis und der Geldstrafe sowie dessen Selbstmord ein schwerer Schlag. Denn er war wie
erwahnt ein wichtiges Mitglied des erst recht kurz zuvor, am 19. Juli 1950, gegriindeten
Zentralrats.

193 \Weitere Persinlichkeiten waren Heinz Galinski, der Vorsitzenden der Berliner Gemeinde und Norbert
Wollheim, Reprasentant der Juden in der britischen Zone.
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Vorausgegangen waren mehrjdhrige Vorbereitungen, so hatte sich im Juni 1947 eine lose
Arbeitsgemeinschaft der jiidischen Gemeinden in Deutschland zusammengefunden'® und
zwei Jahre spéter hatten sich 63 Reprasentanten jidischen Lebens in Heidelberg getroffen, um
grundsitzliche Fragen der Zukunftsplanung zu besprechen.!®® Aktueller Anlass fur die
Grundung des Zentralrats war eine starke Interessenvertretung gegen die Jewish Agency for
Israel. Die Jewish Agency, die sich bisher als zionistische Migrantenorganisation um die
Auswanderung der Juden in Deutschland nach Israel bemiht hatte, zog sich namlich aus
dieser Hilfe zurtick und drohte den in Deutschland Zurlickgebliebenen wiederholt, nicht mehr
fur sie tétig zu werden. Tatsachlich verkiindete sie Anfang August 1950, wer sich innerhalb
der ndchsten sechs Wochen noch in Deutschland aufhalte, werde von ihr kinftig nicht mehr
als Jude betrachtet und kénne nicht mehr mit Unterstitzung im Falle einer spéteren
Immigration nach Israel rechnen.*®

Dem sechskopfigen Direktorium des Zentralrats gehorten auller Heinz Galinski, dem
Vorsitzenden der grofRen Judischen Gemeinde in Berlin, und Josef Rosensatt, dem
Vorsitzenden der Lagergemeinschaft Bergen Belsen, Vertreter aus den vier friheren
Besatzungszonen an: Dr. Philipp Auerbach (fir die ehemalige amerikanische Zone),
Norbert Wollheim (fur die ehemalige britische Zone), Julius Meyer (fir die ehemalige
Ostzone) und der Koblenzer Leonhard Baer (fur die ehemalige franzdsische Zone).

Bericht der Judischen Illustrierten von Februar 1951
Uber die Konstituierung des Zentralrats der Juden in Deutschland.

%4 vgl. oben S. 54.
1% vgl. oben. S. 74.

1% vgl. Michael Brenner: Epilog oder Neuanfang?, in: Otto R. Romberg/Susanne Urban-Fahr (Hg.): Juden in
Deutschland nach 1945. Birger oder Mit -Burger, 1999, S. 35-44 (36f.).
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Mit der Grundung des Zentrarats der Juden in Deutschland war die Phase der Aus- und
Durchwanderung abgeschlossen. Fir die etwa 15.000 Juden, die sich zum Bleiben in
Deutschland entschieden hatten, sollte nun die Ara der Konsolidierung beginnen. Dazu
gehorte auch, dass der Zentralrat bald Nebenorganisationen schuf, wie die 1951 gegriindete
Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland e.V. (ZWST). Unter ihrer Agide organisierte
die judische Gemeinschaft in Deutschland ein weitgehend autonomes Wonhlfahrtssystem fir
ihre bedurftigen Mitglieder. Sie vertrat auf dem Gebiet der sozialen Wohlfahrt die judischen
Landesverbande, die judischen Gemeinden und den judischen Frauenbund, bildete den
Zusammenschluss der judischen Wohlfahrtspflege in Deutschland und war ihre
Spitzenorganisation. Auch heute ist sie als Wonhlfahrtsverband eines von sechs Mitgliedern
der Bundesarbeitsgemeinschaft der freien Wohlfahrtspflege (BAGFW).

Von Anfang an verfolgte der Zentralrat eine Politik der fortschreitenden Integration der Juden
in Deutschland in das bundesdeutsche Gemeinwesen, wollte von Anfang an der Vertreter
judischer Angelegenheiten bel der Bundesregierung und ihren Organen sein. Schwerpunkt
seiner  Arbeit in den 1950er Jahren waren die Wiedergutmachung und die
Wiedereingliederung der in der NS-Zeit verfolgten Juden in Deutschland und die
Wiederaufnahme der Beziehungen zur jidischen Welt.

Der Zentralrat war in gewisser Weise der Schlussstein in der Organisation der Juden in
Deutschland. Diese war im Nachkriegsdeutschland zunéchst auf der unteren Ebene mit den
neu- bzw. wiedergegrindeten Gemeinden entstanden, hatte sich dann fortgesetzt auf der
hoheren Ebene der Landesverbdnde und schliefdlich auf der hochsten Ebene mit dem
Zentralrat der Juden in Deutschland.

Alle diese Organisationen wurden nach und nach Koérperschaften des offentlichen Rechts,
zuerst die Gemeinden, also auch die judische Kultusgemeinde Koblenz, dann der
Landesverband der jiidischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz Ende der 1950er Jahre'®” und
schliefdlich im Jahr 1963 auch der Zentralrat der Juden in Deutschland. Damit existierte mit
dem Zentralrat der Juden in Deutschland erstmalig eine nationale Interessenvertretung der

Juden mit K érperschaftsstatus.

2.8 Die Gemeinde konsolidiert sich

Auch die judische Gemeinde in Koblenz begann sich zu konsolidieren, war aber weiterhin
eine kleine Gemeinde. Wie dargestellt hatten einige Einzelpersonen und Familien Koblenz
verlassen, andere waren zugezogen oder zurtickgekehrt. Nach ener aufgrund einer
Fragebogenaktion Ende der 1950er Jahre durchgefiihrten Aktion gehdrten  wie schon in der
fruhen Nachkriegszeit etwa 70 Personen zur Judischen Kultusgemeinde Koblenz: 1952
waren es 69, 1955 ebenso viele und im Jahr 1959 72,1%8

Wie vor dem Holocaust lebten léngst nicht alle Gemeindemitglieder in Koblenz selbst,
sondern auch in den umliegenden Orten, also im gesamten Bezirk der Gemeinde Koblenz, wie
etwa die friher erwdhnte Hilde Emmel in Niederlahnstein oder Siegfried Benedick in
Boppard. Die sozide und herkunftsmallige Struktur der Gemeinde war dabel unverandert

197 vgl. dazu unten S. 108f.

198 vgl. Harry Maor: Uber den Wiederaufbau der jiidischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz
1961, S. 236. 236.
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geblieben. Auch die Ruckkehrer oder andere Zugewanderte waren einheimische Juden, keine
DP s oder Ostjuden oder aus dem Osten vor der Verfolgung dort geflohene Juden.

Einen Eindruck vermittelt eine Statistik der deutschen Juden und der DP s in ganzen Land
Rheinland-Pfalz zum Stand von Mé&rz 1949. Danach gab esin Rheinland-Pfalz 373 Mitglieder
im rheinland-pfézischen Landesverband, davon waren 323 deutsche Juden (= 87 Prozent)
und nur 50 judische DP s (= 13 Prozent) - wobel wie gesagt keine dieser DPs in der Stadt
Koblenz ansissig waren.!® Die Verheirateten unter ihnen lebten  wie schon friher
festgestellt meist in Mischehen . Einige wenige hatten inzwischen wie die Inserate in der
Zeitschrift  Zwischen den Zeiten zeigen®®  wieder ein Geschéft eroffnen kénnen. Die
mei sten von ihnen waren aber auf Flrsorgel el stungen angewiesen.

Nach dem erzwungenen Wegzug Alphonse Kahns war seine Nachfolge als 2. Vorsitzender
der Gemeinde zu regeln. Die Mitgliederversammlung vom 8. November 19522t wihite K ar|
Mayer aus Andernach. Zugleich bestimmte man auch die Représentanten, die die Gemeinde
auf den Plenarsitzungen des Landesverbandes vertraten. Das waren auf3er Karl Mayer alles
Koblenzer: Fred Kombert, Milli Mitscherlich und Emmi Zimoch.

Neben diesen Personalentscheidungen stand eine andere wichtige an: die Zukunft der
judischen Kultusgemeinde Neuwied. Diese konnte als selbstandige Gemeinde nicht
weiterbestehen, weil sie die nach dem Ritus notwendige Anzahl ménnlicher Mitglieder nicht
mehr besald und deshalb wegen des Minjan (10 mannliche Mitglieder) keine Gottesdienste
mehr abhalten konnte. Deshalb hatten die Neuwieder den Antrag an die Judische
Kultusgemeinde Koblenz gestellt, die Gemeinde insgesamt zu Gbernehmen. Das beschlossen
die Koblenzer einstimmig. Damit verschwand die Neuwieder Gemeinde und die Judische
Kultusgemeinde Koblenz umfasste nunmehr folgende Kreise: den Stadt- und Landkreis
Koblenz sowie die Kreise Ahrweiler, Mayen, Cochem, Zell, St. Goar, St. Goarshausen,
Simmern, Unterlahn, Unter- und Oberwesterwald, Neuwied und Altenkirchen. Diese
Koblenzer Gesamt gemeinde war dann mit anderen Gemeinden Teil des Landesverbandes
der judischen Gemeinden Rheinland-Pfalz.

Diese Entwicklung macht noch einmal das Grundmuster der gemeindlichen Organisation
deutlich: Mehrere fur sich nicht Iebensféhige jludische Gemeinden schlossen sich um eine
grolere Gemeinde zu Uberértlichen Verbénden zusammen. Das waren reine Zweckgebilde,
gleichsam die modernen Nachkommen der frihneuzeitlichen Landjudenschaften. Sie bildeten
zusammen dann den Landesverband. Gemeinden mit vielen Mitgliedern und einem reichen
kulturellen Leben und entsprechender Infrastruktur (wie z. B. in Berlin, Frankfurt und
Munchen) hatten fur ihre religidsen und kulturellen Aufgaben einen solchen Landesverband
alerdings nicht nétig und blieben ihm fern.

Um die Koblenzer Gemeinde weiter zu konsolidieren, wurde die Einrichtung eines Betsaales
oder noch besser einer Synagoge immer dréngender. Wie bereits berichtet,? hatte sich schon
Addi Bernd darum gekiimmert und seinen Freund, den Architekten Helmut Goldschmidt
um Plane und Arbeiten dafir gebeten. Wie es damit weiterging, ist nicht genau bekannt.
Jedenfalls ging es langst nicht so schnell, wie es der franzosische Generalgouver neur
Hettier de Boisambert 1947 dargestellt hatte.®® Die ersten Gelder fir einen (gréReren?)

19 wievor, S. 19 und 74.

20\/gl. oben S. 53.

201 vgl. dazu die Abschrift des Protokolls der Mitgliederversammiung vom 8. November 1952, LHA Ko Best.
910, Nr. 8769.

202\/gl. oben S. 50.

203 \/gl. oben S. 48.
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Umbau eines Teils der Leichenhalle zu einem Betsaal/Synagoge flossen wohl im September
1950, als die Bezirksregierung Koblenz der Gemeinde einen Betrag von 20.000 DM fir den
Synagogenbau tberwies®* woraufhin der Synagogen-Bauverein im folgenden Monat
tagte.’® Die Baumal3nahme wurde dann 1951 oder 1952 beendet.?®

Das war aber noch nicht die geplante Synagoge, wie L eonhard Baer mit Schreiben vom 23.
Mérz 195327 den Vorsitzenden der tbrigen jiidischen Gemeinden im Land erkléren musste.
Diese hatten sich ndmlich beschwert, keine Einladung zur Einweihung der Koblenzer
Synagoge erhalten zu haben. Daraufhin schrieb ihnen Baer, sie hétten vor drei Wochen nur
einen kleinen Bet- und Versammlungsraum, der etwa 25 Personen fasst , eingeweiht. Das
sei aber nicht die Koblenzer Synagoge, sie sei ndmlich leider noch nicht fertig.

Bis auf die wenigen neu hinzugekommenen Neuwieder und den einen oder anderen Zuzug
oder Abzug war die Koblenzer Gemeinde von ihrer Anzahl und auch von ihrer
Zusammensetzung weiter konstant und homogen. Insbesondere war sie von den
Fluchtbewegungen der friihen Nachkriegszeit verschont geblieben. Nicht nur die Vertreibung
der Juden in Osteuropa kurz nach dem Krieg, von denen der Pogrom im polnischen Kielceim
Jahr 1946 der bekannteste ist, hatte keine Auswirkung auf die Koblenzer Gemeinde, sondern
auch nicht die weiteren Bewegungen in den Jahren 1953 und 1956 (letztere infolge des
Ungarnaufstandes ).

Das Jahr 1953 begann mit den Ostzonen-Fliichtlingen .2® Ausgeldst wurde diese Welle
durch die staatlichen Beschrankungen der ohnehin nur sehr kleinen jldischen Gemeinden in
der DDR. Daraufhin flohen zahlreiche Vorsitzende judischer Gemeinden, was damals noch
ohne weiteres moglich war  nach Berlin(West), Westberlin. Dadurch gerieten die Mitglieder
der DDR-Gemeinden in Panik und flohen ebenfalls. Anfang des Jahres kamen taglich 30
Juden nach Berlin, von denen fast alle nur das mitbrachten, was sie an ihrem Korper tragen
konnten. Die meisten von ihnen nahm die Stadt, d.h. die judische Gemeinde dort, auf, 200
sollten aber auf Westdeutschland verteilt werden.

Naturlich bekundete der Zentralrat der Juden seine Solidaritat mit der Berliner Gemeinde, das
tat auch Leonhard Baer fur den Landesverband Rheinland-Pfalz. Er sagte auch zu, sich an
der materiellen Soforthilfe zu beteiligen, verwies aber darauf, dass der rheinland-pfélzische
der kleinste Landesverband sei und so gut wie keine Flichtlinge aufnehmen kénne. Auf
Drangen des Zentralrats und gerade des Berliner Vorsitzenden Heinz Galinski erklarte sich
der Landesverband dann doch bereit, 10 DDR-FlUchtlinge aufzunehmen. Intern war es sehr
schwierig, fur diese Menschen Unterkiinfte zu finden. In einer langen Konferenz mit den
Gemeinden suchte man Wege, um das Problem zu lésen. Schliefdlich hatten sie 10
Flichtlinge aufgenommen und damit ihr Soll erflllt. Man wusste  wie es hiel3 - aber auch
dann nicht, wie es gelingen sollte, die Menschen in Arbeit zu bringen.

Doch mit den 10 Ostzonen-Flichtlingen in ganz Rheinland-Pfalz war es nicht getan. Im Méarz
1953 meldete sich auf Anraten des Berliner Vorsitzenden Galinski ein ehemaliger
Magdeburger Jude bei Baer und fragte wegen einer Unterbringung fur sich, seine Ehefrau
und eine befreundete Familie an. Mit grof3er Verwunderung Uber den Rat Galinskis teilte er

204 Eintrag von Leonhard Baer in dem von Addi Bernd begonnenen Tagebuch unter dem 25. September 1950,
StA Ko Best. 623, S 20.

205 Wie vor.

206 \Wie es weiter heif’t, fand im April 1951 das Richtfest statt und im selben oder im folgenden Jahr die offizielle
Einwelhung der zur Synagoge umgebauten Leichenhalle.

207 |m Besitz der Judischen Kultusgemeinde Koblenz.

208 \/gl. dazu den kleinen Schriftverkehr des Landesverbandes der jiidischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz,
beginnend mit dem Schreiben vom 29. Januar 1953 an die Vorsitzenden der Jidischen Gemeinden von
Rheinland-Pfalz, im Besitz der Jidischen Gemeinde Koblenz.
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dem Anfragenden mit, dass Rheinland-Pfalz seine Zusage zur Aufnahme erfullt habe, und
niemand welteres aufnehmen konne. Weiter schrieb Baer dem Hilfe suchenden Fluchtling:

Lassen Se uns lhnen einen gut gemeinten Vorschlag unterbreiten. Ware es nicht besser,
gerade fur Se und ihre Bekannten, wenn sie den \Versuch unternehmen wirden, sich in
grofReren Sadten anzusiedeln. Es gibt u.E. vielleicht in Nordwestdeutschland, im
Industriegebiet bessere Moglichkeiten, festen Ful? zu fassen, als diesin unserer Beamten- und
Rentnerstadt Koblenz der Fall ist. Wo sollten wir Se bel allem guten Willen in Koblenz
unterbringen? ( &) Lassen Se sich von uns beraten: Schlagen Se sich die Stadt Koblenz als
Aufnahmegebiet aus dem Kopf. Se wirden Enttduschungen erleben, die wir IThnen ersparen
mochten.

Das Schreiben endete mit vorziglicher Hochachtung und in der Hoffnung, dass Ihnen bald
die Moglichkeit gegeben wird, unter gunstigeren Moraussetzungen sich irgendwo in
Westdeutschland anzusiedeln.

Von den angesprochenen 10 Flichtlingen, die in Rheinland-Pfalz aufgenommen wurden,
kamen auch zwei hierher. Aber nicht unmittelbar nach Koblenz, sondern nach Oberlahnstein.
Fir sie musste auch keine Arbeit gesucht und gefunden werden, denn es handelte sich um ein
Rentnerehepaar von 71 bzw. 67 Jahren. Nachdem es den Kaoblenzern nicht gelungen war, die
beiden in einem Altersheim in Heidelberg unterzubringen, gab es im selben Jahr doch noch
eine Losung: Durch einen Sterbefall in ihrer Verwandtschaft konnten die alten Leute in einen
Ort in Niedersachsen umsiedeln und dort die frei gewordene Wohnung beziehen. So blieb die
Koblenzer Gemeinde bis auf die kurze Episode der beiden Alten in Oberlahnstein von DDR-
FlGchtlingen verschont.

Ganz éhnlich war es mit einer weiteren Welle, die Westdeutschland im Herbst 1953
erreichte?®  Mit ihr kamen aus Israel Juden zuriick, die mit den schwierigen
Anfangsverhdtnissen dort nicht zurechtkamen oder zurechtkommen wollten. Sie besorgten
sich Visa fur die Einreise nach Westeuropa, fur Frankreich, die Niederlande, Belgien und
Luxemburg und wohl auch fir Italien und wanderten dann  wie Baer es formulierte  mit
allen moglichen Tricks weiter nach Westdeutschland. Fur Baer nahm diese Entwicklung.
alarmierende Formen an, weil die Menschen wegen der geografischen Lage von Koblenz
hierherkamen. In seiner Not bat er den Vorsitzenden der Judischen Kultusgemeinde Mainz um
Verstandnis und Hilfe und schrieb ihm am 14. November 1953:

Es bleibt uns vorlaufig nichts anderes tbrig, als in den sauren Apfel zu beil3en; doch glaube
ich, dass gerade Se in Mainz am besten wegkommen, denn es bleibt Thnen immer Gbrig, die
Leute nach Frankfurt weiter zuschicken. 95 Prozent dieser Leute geben als Reiseziel Minchen
an. Es ist selbst fir groRe Gemeinden, wie z. B. Kdln, die Uber andere Reserven wie wir
kleineren Gemeinden verfiigen, unmoglich, dieser Masse Menschen?'® das Fahrgeld bis nach
Minchen zu geben. Die einzelnen Gemeinden haben deshalb eingefiihrt, dass den Leuten bis
zur jeweils nachsten Gemeinde weitergeholfen wird. Nun ist natirlich das Fahrgeld von
Mainz nach Frankfurt bedeutend geringer wie von Koblenz nach Mainz, so dass Se
wenigstens in dieser Hinsicht einen gewissen Vorteil haben. Aber ich glaube, dass Se, lieber
Herr Grunfeld, es genauso wenig fertigbringen, Leute wegzuschicken, die lhnen erklaren:
Wir haben Hunger. ( &)

Ich habe den Eindruck, dass ein grof3er Teil dieser Menschen von hier aus direkt nach
Frankfurt fahrt, da es ihnen zu unbequem ist, in Mainz noch einmal Station zu machen. Se
durfen davon Uberzeugt sein, dass jede einzelne Gemeinde dasselbe Problem zu |6sen hat, so

209 \/gl. dazu den kleinen Schriftverkehr zwischen dem Vorsitzenden Leonhard Baer mit dem Vorsitzenden der
judischen Gemeinde Mainz, beginnend mit dem Schreiben Baers vom 14. November 1953.
210 Dabei sprach Baer davon, dass in einer Woche auf einen Hieb ( &) 5 Personen angetiirmt (kamen).
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dass anzunehmen ist, dass mit der Zeit von mal3geblicher Seite aus etwas getan werden wird.
Aber wenn es sich um Geld handelt, dann sind sie alle stur.

Ohne dass wir Naheres wissen, wurde dieses Problem dann auch geldst, jedenfalls waren die
hier nach Koblenzer kommenden zuriickkehrenden Juden Durchwanderer, die nicht in
Koblenz bleiben wollten und nicht hierblieben. Die 1956 im Zuge des Ungarn-Aufstandes
gefltchteten Juden kamen ebenfalls nicht nach Koblenz, sondern wie die anderen Ungarn in
das Lager Osthofen.

2.9 Wieder gutmachung

Wiederholt ist hier angeklungen, dass die Judische Kultusgemeinde Koblenz sich und ihre
Mitglieder als recht arm bezeichnete. Von daher war es fir sie von existenzieller Bedeutung,
moglichst bald und moglichst viel Geld ausder Wiedergutmachung zu erhalten.

Das war noch immer moglich, weil in den 1950er Jahren die Wiedergutmachung erst langsam
Fahrt aufnahm. lhre LoOsung wurde zudem immer drangender, wollten doch die
Auswanderungswilligen vor ihrer Emigration die finanziellen Angelegenheiten moglichst
gel6st haben und brauchten sie konkret fir einen Neustart in der Fremde ein gewisses Kapital.
Und nattrlich wurden die Uberlebenden NS-Opfer (und ihre Angehorigen) nicht jinger und
gesiinder und wollten die ohnehin nicht hohen Geldleistungen zu L ebenszeiten noch erhalten.
So war die Wiedergutmachung eine grof3e Aufgabe gerade auch fir den Zentralrat der Juden
in Deutschland, der er sich mit grof3em Engagement.

Restitution

Die Restitution, die man friher al's die Entschadigung gesetzlich regelte und in Gang brachte,
war noch langst nicht abgeschlossen. Denn die gesetzliche Regelung bedeutete noch lange
nicht die Durchfihrung der Rilckerstattung und schon gar nicht deren weitgehenden
Abschluss. Vielmehr mussten sich die Betroffenen einem langwierigen birokratischen
Prozess unterziehen.

Um einen gewissen Eindruck von diesen Restitutionsverfahren zu geben, sei hier das
Verfahren der jiidischen Eheleute Dr. Richard und Frieda Reich skizziert. 2! Dr. Reich war
Spezialarzt fur Chirurgie und Frauenkrankheiten. Er betrieb in exponierter Lage, in der Nahe
des Koblenzer Schlosses am Schlossrondell und mit der Adresse Schlossstral3e 1, eine
Privatklinik. Das war eine wichtige Adresse fur die Juden aus ganz Koblenz und Umgebung,
hier kamen viele judische Kinder zur Welt. Die Klinik befand sich im Parterre des Hauses und
in der 1. Etage. Die 2. Etage wurde von der Familie Reich bewohnt, von den Eltern Reich,
ihren drei Kindern Hans Egon (*1920), Manfred Hermann (*1925) und Dorit (* 1928) und
dem Vater Frieda Reichs, Carl Lichtenstein (*1869). In der 3. Etage gab es noch ein
Mansardzimmer fir eine Hausangestellte. Im ruckwartigen Tell des Grundstticks stand ein
Hinterhaus.

Ohne dass Né&heres durch den Strafprozess zum Judenpogrom 1938 bekannt ist, wurde auch
die Wohnung der Reichs demoliert und Dr. Reich ins Koblenzer Gefangnis gebracht.

211 vgl. zur Familie Reich bereits kurz Teil 4b, S. 100 und 116, zum Schicksal insgesamt die Akten des
Wiedergutmachungsverfahrensim Amt fir Wiedergutmachung in Saarburg.
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Zusammen mit ca. 100 anderen Mannern verschleppte man ihn in das K onzentrationslager
Dachau. Am 27. Dezember 1938 kam er frei, sogleich bemthten sich die Reichs um ihre
Flucht aus Hitler-Deutschland. Die Kinder konnten im Mérz 1939 nach England fliehen. Bel
den Eltern dauerte es langer, vor alem wegen des Grundbesitzes und der Klinik. Am 4. Mai
1939 schlossen die Eheleute Reich mit der Stadt Koblenz einen notariellen Vertrag, mit dem
sie das Grundstiick (mit Gebauden) in der Schlossstral3e 1 fir 90.000 Reichsmark verauf3erten
(wobel das Geld auf ein Sperrkonto Uberwiesen wurde, Uber das sie nicht verfligen konnten).
Am 28. August 1939, wenige Tage vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs durch Hitler,
gelang ihnen die Flucht in das benachbarte Belgien.

Sie liefen sich in Briussel nieder und lebten zunéachst weitgehend unbehelligt - bis zum
Uberfall der deutschen Wehrmacht auch auf das neutrale Belgien am 10. Mai 1940. Einen
Monat spéater, am 20. Juni 1940, wurde Dr. Reich, wie viele deutsche Emigranten in Belgien,
festgenommen, nach Sudfrankreich gebracht und dort in den Lagern St. Cyprien, Gurs und
Gan interniert. Ende Mai 1941 kam er frei und kehrte zu seiner Frau nach Belgien zurtick.
Anschlief3end versteckten sich die beiden in Auderghem im Stidosten Brlssels. Dort |ebten
sie auf dem Speicher des Hauses in der Avenue Vander Goes 95, hinter einem eigens dafUr
gezimmerten Verschlag und unter sehr primitiven Umstanden. Sie hatten sich als Ehepaar
fal sche Passe besorgt:

Dr. Richard Reich einen Ausweis auf den Namen Raymond Roland, geb. 5. Juli 1880 in
Arlon

Die auf den Namen Raymond Roland gefél schte bel gische | dentitétskarte
von Dr. Richard Reich, Innen- und Auf3enseite.
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und Frieda Reich einen Ausweis auf den Namen Francine Lamotte, geb. am 3. Mai 1898 in
Bastogne.

Die auf den Namen Francine Lamotte gefél schte belgische Identitatskarte
von Frieda Reich, Innen- und AulBenseite.

Beim Leben in der Illegalitédt, das man sich so dhnlich vorstellen kann wie das Anne Franks
und ihrer Familie in Amsterdam, half ihnen offenbar eine junge Frau namens Suzanne van
Acker. So gelang den Eheleuten Reich das Uberleben in Belgien. lhr Vater bzw.
Schwiegervater Karl Lichtenstein hingegen war in Koblenz geblieben. Er wurde mit der 4.
Deportation von hier aus am 27. Juli 1942 in das Altersghetto /Konzentrationslager
Theresienstadt verschleppt, und von dort am 19. September 1942 weiter in das
Vernichtungslager Treblinka und bei der Ankunft ermordet.

Nach dem Krieg machten die Eheleute Reich Anspriiche wegen dieses Verfolgungsschicksals
geltend. Von denen auf Wiedergutmachung gerichteten ist nichts bekannt. Hingegen wissen
wir einiges Uber ein Regtitutionsverfahren wegen der Veréuf3erung des Grundbesitzes in der
Schlossstralle 1.2 Mit ihrer 1949 erhobenen Klage auf Nichtigkeitserklarung des
Kaufvertrages vom 4. Mai 1939 und der Auflassung hatten sie Erfolg. Sie erhielten das
Grundstick zurtick, alerdings lag es infolge des von Hitler-Deutschland angezettelten
Weltkriegs in Trimmern (die Trimmer hatte die Stadt Koblenz inzwischen schon beseitigen

212 | HA Ko Best. 583,1 Nr. 2623.
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lassen). Unter Berlcksichtigung des Nutzungsgewinns fur die Stadt Koblenz, deren
Aufwendungen fur das Anwesen, wohl auch nach der von der Stadt im Wege der Verrechnung
fUr die Eheleute beglichenen Judenvermogensabgabe und nach der Wahrungsumstellung von
Reichsmark auf Deutsche Mark im Verhdltnis 10:1 sprach das Landgericht Koblenz
Restitutionskammer - mit Urteil vom 30. April 1952 den Eheleuten Reich fur ihren
Grundbesitz in der Schlossstral3e 1 einen Betrag in Hohe von 1.782 DM zu.

Wiedergutmachung i.e.S. Entschadigung

Mit der Regelung der Entschadigung fur erlittenes NS-Unrecht lief3 sich das Land Rheinland-
Pfalz ebenfalls Zeit. Das taten andere Lénder auch, so dass die ersten
Entschadigungsregelungen solche der Alliierten waren. Fir die Franzdsische Zone war das
die Verordnung Nr. 164 vom 29. Juni 1948.2 Sie war aber eine Rahmenverordnung, die von
den Landern durch eigene Gesetze auszufillen war, was Rheinland-Pfalz (zun&chst) nicht tat.
Das erste praktisch anwendbare Entschadigungsgesetz war dann amerikanischen Ursprungs,
das vom suddeutschen Landerrat fur die amerikanische Zone erlassene Gesetz zur
Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts (Entschadigungsgesetz  USEG) vom
26. April 1949. Dies galt zundchst nur in der amerikanischen Besatzungszone und wurde in
verschiedenen Bundesléndern aber als Landesgesetz Ubernommen. Das tat das Land
Rheinland-Pfalz nicht, sondern erlie? am 22. Ma 1950 das Landesgesetz Uber die
Entschédigung der Opfer des National sozialismus.?

Das rheinland-pfalzische Gesetz brachte fur die jidischen NS-Opfer aber kaum etwas Neues,
stimmte im Wesentlichen mit dem von den Amerikanern initiierten Gesetzen Uberein und
kodifizierte nur die bisherige Praxis der Verwaltungsbehérden im Land.?®

So regelte es die Staatshaftung im Allgemeinen, die Versorgung wegen Schéden an Leib und
Leben, die Entschadigung fur Strafvollstreckung und sonstige Freiheitsentziehung, die
Wiedergutmachung fur Berufstétige auRerhalb des offentlichen Dienstes und die sonstige
algemeine  Wiedergutmachung. AulRerdem enthielt es Vorschriften Uber die
Wiedergutmachung auf dem Gebiet des offentlichen Rechts, so hinsichtlich der Erstattung
Offentlicher Sonderabgaben, der Wiederaufnahme von Umlegungs- und Flurbereinigungs-
verfahren und der Nichtigkeitserklérung parteipolitisch beginstigter Grundstiicksverkaufe
Offentlicher  Verwaltungen. Weiterhin  wurden u.a  Wiedergutmachungsinstanzen
(Wiedergutmachungsausschiisse, Wiedergutmachungskammern bei den Landgerichten und
Senate bei den Oberlandesgerichten) vorgeschrieben und Verfahrensvorschriften dafir
erlassen. Wichtig war die Frist fur die Stellung eines Wiedergutmachungsantrages, sie wurde
auf ein Jahr nach Inkrafttreten des Gesetzes (auf den 14. Mai 1949) festgesetzt.

Auch, und vielleicht gerade weil das Landesentschadigungsgesetz die Wiedergutmachung in
91 Paragrafen regelte, zog sich die Wiedergutmachung hin. So beschwerte sich im folgenden
Jahr, 1951, der Bund der Verfolgten des Naziregimes (BVN), dass die Wiedergutmachung in
Rheinland-Pfalz schleppend und die Behandlung der politisch Verfolgten und Geschadigten

213 vgl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfalen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermodgens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 252.

214 GVBI. Rheinland-Pfalz S. 175.

215 \/gl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermodgens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 253, Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in
Deutschland 1945-1950, 1995, S. 93.
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durch viele Behdrden bewusst ablehnend und lieblos sai, so dass man in vielen Féllen nur von
einer Sabotage der Wiedergutmachung  sprechen konne.*®

Eine Abhilfe sollte das Bundesergénzungsgesetz zur Entschadigung fur Opfer der
national sozialistischen Verfolgung (BEG) vom 18. September 1953%' bringen. Es war das
erste bundesdeutsche Wiedergutmachungsgesetz, das die besatzungsrechtlichen Regelungen
der Amerikaner und die auf deren Grundlage nach und nach ergangenen landesrechtlichen
Vorschriften ersetzte. Es war acht Jahre nach Kriegsende und Befreiung vom
Nationalsozialismus aber auch nicht der grof3e Wurf. Schon bei dessen Verabschiedung galt
das Gesetzeswerk as ein Provisorium mit eklatanten Maéngeln, das dringender
Nachbesserungen bedurfte.?®

Dementsprechend ging die Wiedergutmachung auch jetzt noch nicht ziigig und angemessen
voran. Probleme bereiteten dabei nicht nur die unzureichenden und llickenhaften gesetzlichen
Regelungen, sondern auch die konkrete Arbeit der Behdrden. So stellte im Jahr 1954 der
Zentralrat der Juden in Deutschland fest, dass die Opfer-Entschadigung in so schleppender
Weise  durchgefohrt  wird, dass die ordnungsgemédf3e  Abwicklung  des
Wiedergutmachungsprogramms in Frage gestellt wird. 2°

Es dauerte noch drei weitere Jahre bis das Dritte Gesetz zur Anderung des
Bundeserganzungsgesetzes zur Entschddigung fur Opfer der nationalsozialistischen
Verfolgung (Bundesentschadigungsgesetz BEG) vom 19. Juni 1956°%° erlassen wurde. Es
sollte die Unzuldnglichkeiten des Gesetzes von 1953 und die seitdem vorgekommenen
Pannen korrigieren. Deshalb fasste es das Gesetz von 1953 neu und dies galt in der
geanderten Fassung dann rickwirkend ab dem 1. Oktober 1953. Tatbesténde fur Schaden
waren nach diesem Gesetz solche:

an Leben

an Korper oder Gesundheit

an Freiheit wegen Freiheitsentziehung und wegen Freiheitsbeschrankung
an Eigentum

an Vermogen und

im beruflichen und wirtschaftlichen Fortkommen

Beim Tod des Ehegatten setzte das Gesetz fir den Uberlebenden Teil eine monatliche
Mindestrente von 200 DM, fur Vollwaise eine solche von 100 DM fest. Als Entschadigung fur
Freiheitsentziehung sah das Gesetz fir jeden vollen Monat 150 DM vor, fur jeden Tag also 5
DM.

Mit dem Inkrafttreten der Wiedergutmachungsgesetze fingen die Probleme in der Praxis erst
richtig an. Grol3e Probleme gab es ganz allgemein beim Nachweis der erlittenen Verfolgung.
Dokumente der vielféltigen Repressions- und Verfolgungsmal3nahmen des NS-Regimes
waren nicht in den Handen der Opfer, sondern im Allgemeinen bei den staatlichen Stellen.
Dort waren sie aber oft vernichtet worden oder verloren gegangen. Auf jeden Fall mussten

216 7it. nach Jochen Rath, wie vor, S. 255.

217 BGBI. 1953 S. 1387.

218 \/gl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermodgens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 254.
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sich die Antragsteller personliche Dokumente wie Geburts-, Heirats- und ggf. Taufurkunden
bei den ortlichen Stellen besorgen, was aus dem Ausland vielfach mihsam war. Um
Anspriche fur getétete unmittelbare Angehorige geltend machen zu kdnnen, mussten bei den
oOrtlichen Gerichten Todeserklérungen erwirkt werden. Hilfreich konnten auch Aussagen von
Verwandten und ehemaligen Nachbarn sein. Aber diese mussten erst ausfindig gemacht
werden, noch leben und ausaussagekréftige Angaben machen. Als letztes Beweismittel
kamen noch eigene eidesstattliche Versicherungen in Betracht, wobei deren Beweiswert
naturgemald im Allgemeinen gering ist. Aber: Wie weist man den Umfang und den Gewinn
des selbst oder von den Eltern betriebenen Geschéfts vor und nach dem Judenboykott 1933
nach? Oder den Umfang und den Wert einer in der Pogromnacht 1938 zertrimmerten
Wohnungseinrichtung? Und welche berufliche Karriere hétte ein hoffnungsvoller Schiler
machen konnen, der 1936 oder 1938 das Gymnasium hatte verlassen und ins Ausland fliehen
muissen (wo er nur schwer Ful3fassen konnte)?

Aul3er der Muhe, diese Dokumente und Beweismittel zu beschaffen, rief das ganze
Wiedergutmachungsverfahren erneut die schlimmen Erinnerungen an die eigene Verfolgung
und die der Angehdrigen, Freunde und Bekannten wach, die man vielfach gerade verdrangen
wollte, um einen Neuanfang zu beginnen.

Sonderprobleme

Ein weiteres Problem, ein Sonderproblem, gab es mit dem sog. erbenlosen Vermogen. Es
entstand dann, wenn der NS-Terror ganze Familien ermordet hatte, also auch die
Erbberechtigten umgekommen waren bzw. nicht mehr ermittelt werden konnten. Nach
allgemeinem Erbrecht wére ohne Erben die Hinterlassenschaft der Toten dem jewelligen
Landesfiskus als sog. Zwangserbe zugefalen. Dies wére ein ganz und gar unertrégliches
Ergebnis gewesen, und deshalb war man sich einig, es speziell zu regeln. Diskutiert wurde es
schon recht friih, etwa auf der Arbeitstagung 1947 in Berlin?®* Gewollt war von den
Tagungsteilnehmern eine judische Organisation, in der die judischen Gemeinden in
Deutschland und die Organisationen der aus Deutschland ausgewanderten Juden vertreten
waren.

Eine solche Einrichtung sahen auch die Wiedergutmachungsverordnungen der Alliierten, die
Verordnungen vom 10. November 1947 und auch die in der franzosischen Zone geltende
Verordnung Nr. 120 {iber die Riickerstattung geraubter Vermogensobjekte vor.?2? GemaR Art.
6 der VO Nr. 120 war in jedem Land die Einrichtung eines gemeinsamen zur Entschadigung
der Opfer des Nationalsozalismus bestimmten Fonds (vorgesehen, dessen) Verwaltung einer
Institution anvertraut (werden konnte), die zu diesem Zweck von der Regierung des Landes
geschaffen oder erméchtigt (wurde) . Und Art. 9 Ziff. 1 regelte fur das erbenlose Vermogen,
dass Glter, Rechte oder Interessen, deren rechtméafiige Eigentiimer vermisst sind, ohne Erben
hinterlassen zu haben, ( &) dem oben in Art. 6 bestimmten Fonds zugefuhrt (werden).

Waéhrend andere Lander alsbald solche Fonds einrichteten, geschah das in Rheinland-Pfalz
zunachst nicht. Damit das erbenlose Vermogen trotzdem noch fir die Entschadigung der NS-
Opfer festgestellt und gesichert werden konnte, sollte der Leiter der Staatsanwaltschaft beim
zustandigen Landgericht klageweise die Ruckerstattung dieser Vermdgensobjekte geltend
machen. Die vom Oberstaatanwalt erhobenen Klagen nannte man Offizialklagen.

221 \/gl. dazu oben S. 54.
222\/gl. dazu bereits oben, S. 65f.
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Diese Restitutionsklagen wurden anders as nach heutigem Verstandnis des Datenschutzes
ubrigens nicht geheim gehalten, sondern ab 1948 mit den vollen Namen der
Prozessbeteiligten und zum Teil auch mit der Bezeichnung des Prozessgegenstandes im
Journal Officiel, im Gesetz- und Verordnungsblatt der Landesregierung Teil 11 Offentlicher
Anzeiger und seit Juni 1950 auch in der Staats-Zeitung und Staatsanzeiger fur Rheinland-
Pfalz verdffentlicht.

Auflistung von neuen Klageverfahren vor der Wiedergutmachungskammer
des Landgerichts Koblenz im Staats-Anzeiger Rheinland-Pfalz vom 5. Juni 1950.

Das Fehlen des seit Ende November 1947 vorgesehenen Fonds fur die Entschadigung der NS-
Opfer war ein untragbarer Zustand, so dass die franzdsische Seite auf die Einrichtung eines
solchen Fonds, eines Sondervermdgens, drangte. Nachdem sie unter dem 16. Mai 1949 und
damit nach Ablauf der Frist fur die Einreichung von Ansprichen am 14. Mai 1949 die
Landesregierung wegen ihrer Untédtigkeit mit den Worten kritisiert hatte, dass die
Eigentimer entzogener Vermdgen ( &) nicht unter der Nachlassigkeit der Regierung des
Landes Rheinland-Pfalz (leiden dirfen) ;%2 geschah es dann. Mit der Landesverordnung
uber die Bildung eines Sondervermogens fir Wiedergutmachung national sozialistischen
Unrechts vom 22. Juli 1949%%* wurde endlich ein Sondervermdgen gebil det.

Die Einrichtung Sondervermdgen war eine Anstalt des offentlichen Rechts mit Sitz in
Koblenz im Hotel Hohmann am Hauptbahnhof. Dessen Verwaltungsrat gehoérte u.a. Addi
Bernd an.?® Das Sondervermogen nahm die diesem in der VO Nr. 120 und weiteren

223 7it. nach: Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfalen den Berechtigten
zuriickzuerstatten . Enteignung und Rlckerstattung judischen Vermdgens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 265.

24 GVBI. S. 281

225 \/gl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermogens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 266f.
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Entschadigungsverordnungen zugewiesenen Aufgaben wahr. Dazu gehorte, die Offizialklagen
der Oberstaatsanwdlte zu Ubernehmen und eigene Ruckererstattungsklagen zu erheben (fr
die die Klagefrist zunéchst bis zum 31. Dezember 1949 verlangert wurde).

Zudem war das Sondervermogen Empfanger der sich aus der Rickererstattung ergebenden
Gelder, die es fur die Entschadigung der NS-Opfer verwenden sollte. Ein Groldteil dieser
Gelder waren die Gewinne, die die bosglaubigen Erwerber des Raubguts in der Zeit bis zu
dessen Riickerstattung an den jiidischen Eigentiimer erzielt hatten.??® Das bedeutete, dass
dieser zwischenzeitliche Gewinn nicht den friheren judischen Eigentimern zugutekam,
sondern in die Kassen des Landes gelangte, und dieses dann damit  teillweise  seine
Entschédigungsl el stungen finanzieren konnte.

Diese Regelung wie auch das Konstrukt des Sondervermdgens wurden schon sehr bald scharf
kritisiert. Beanstandet wurden beim Sondervermégen vor allem dessen hoher Personal- und
Betriebsmittelaufwand: Der Fonds ist, wie vorauszusehen war, fur seine Verwaltung zum
Selbstzaweck erklart worden und erfordert ein erhebliches Budget (..) Wieviel wird vom
erbenlosen Vermdgen zur Verfiigung stehen, wenn die Verwaltungskosten gedeckt sind? %7
Auch sah man es als unbillig, als moralisch nicht vertretbar an, dass die Gewinne der
boswilligen Erwerber den Lé&ndern und nicht den arisierten judischen Eigentimern
zuflossen.?®

Die franzosische Militarregierung schloss sich dieser Kritik an und erlief3 unter dem 29.
September 1951 die Verordnung Nr. 268,°%° die die Rechte des Sondervermdgens mit
Wirkung vom 31. Oktober 1951 aufhob. An deren Stelle sollte eine Nachfolgeorganisation die
bisher von dem Sondervermdgen wahrgenommenen Aufgaben wahrnehmen. Allerdings
enthielt die Verordnung eine Bestandsregelung, wonach Gerichtentscheidungen und
Vergleiche zugunsten des Sondervermégens, die vor der Verkiindung der Verordnung Nr. 268
getroffen worden waren, in Kraft blieben  ungeachtet der Tatsache, dass das ihnen zugrunde
liegende Prinzip als falsch erkannt worden war.

Eine solche von der Verordnung Nr. 268 vorgesehene Nachfolgeorganisation gab es bel deren

Erlass alerdings nicht. Zwar hatten sich fir die anderen westlichen Besatzungszonen
Organisationen gebildet, die sich in der Wiedergutmachung, zundchst in der Restitution,
engagierten. Das war zundchst fur die amerikanische Besatzungszone die Jewish Restitution
Successor  OrganizationInc.  (JRSO, auch IRSO; auf Deutsch:  Judische
Restitutionsnachfolger-Organisation), die 1948 von verschiedenen amerikanischen und
internationalen judischen Organisationen mit Sitz in New York gegriindet worden war. lhr
Ziel war es, in der amerikanischen Besatzungszone sowie im amerikanischen Sektor in
Berlin die Restitution des erbenlosen Vermbégens von Juden zu betreiben. Zusétzlich
tbernahm JRSO auch das zurlickgegebene Vermdgen von Institutionen und Organisationen,
die von den Nationalsozialisten als judisch engestuft, enteignet und aufgelGst worden
waren. Kurz vor Ablauf der Frist stellte die JRSO auch noch einen Antrag auf Restitution bei
alen von ihr ermittelten Grundstiicksgeschéften, bei denen der Verdacht auf Arisierung

bestand und bel denen ein solcher noch nicht gestellt war.

226 \/gl. dazu bereits oben S. 66.

221 7it. nach: Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfalen den Berechtigten
zuriickzuerstatten . Enteignung und Rickerstattung jidischen Vermdgens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938-1953, bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 268.

228 \Wie vor.

229 Journal Officiel de la Haute Commission Allié en Allemagne vom 24. Oktober 1951:

https.//portal .dnb.de/bookviewer/view/102662651X #page/ 1245/mode/ 1up
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Dann, im Jahr 1950 wurde auch fir die ehemalige britischen Besatzungszone eine
entsprechende Organisation gegriindet. Diese Jewish Trust Corporation (JTC) mit Sitz in
London orientierte sich am amerikanischen Vorbild.

In der franzosischen Zone fehlte eine solche jiidische Nachfolgeorganisation.?® Der
hauptséchliche Grund dafir war ein rechtlicher, da nach franzésischem Recht eine solche
Organisation wegen ihres besonderen Zwecks weder als Verein noch as Gesellschaft
gegrundet werden konnte. Die wichtigsten judischen Organisationen in Frankreich drangten
aber auf die Schaffung einer solchen Nachfolgeorganisation. Sie sollte an die Stelle des
Sondervermdgens treten und dann auch die Gewinne der bdsglaubigen Erwerber ausgezahlt
erhalten, damit diese nicht mehr wie bisher den Landern fir ihre Entschadigungsleistungen an
NS-Opfer zugutekamen, sondern vielmehr den jiidischen Eigentiimern.

Schliefdich gelang es, die franzosische Militéarregierung davon zu Uberzeugen und mit einem

Trick eine Nachfolgeorganisation fur die FranzOsische Zone zu schaffen. Wegen der
gesetzlichen Problematik konnte sie allerdings nicht nach franzésischem Recht gegrindet
werden. Vielmehr erfolgte ihre Einrichtung as eigenstandige Abteillung und franzdsische
Niederlassung der britischen Nachfolgeorganisation. Sie trug dementsprechend die
Bezeichnung: Branche Frangaise de la Jewish Trust Corporation for Germany . Offiziell
ernannt als Nachfolgeorganisation fir die franzésische Zone wurde diese franzosische
Zweigstelle der Jewish Trust Corporation durch die Verordnung Nr. 177 des franztsischen
Hochkommissars fur Deutschland vom 18. Méarz 1952 as Nachfolgeorganisation in der
franzosischen Zone. Dieser French Branch/Branche Frangaise hatte seinen Sitz in London
und eine Niederlassung u.a. in Mainz. Die Branche Francaise konnte dann bis zum 30. April
1953 selbst Anspriche auf Rickgabe von Vermogenswerten geltend machen, die die
Staatsanwal tschaft oder das Sondervermdgen nicht geltend gemacht hatten, weil sie entweder
keine Kenntnis von der Arisierung hatten oder well sie einen Anspruch angesichts der
damit verbundenen Kosten nicht fir gerechtfertigt gehalten hatten.

Bald gab es zwischen den einzelnen jldischen Organisationen Differenzen. Verschérft wurde
dieser Konflikt durch das Interesse der judischen Gemeinden, an den Entschadigungsgeldern
beteiligt werden. Hinzukam, dass der Branche Francaise wie die Nachfolgeorganisationen
fUr die beiden anderen ehemaligen westlichen Zonen das Eigentum der friheren jidischen
Gemeinden und ihrer Organisationen beanspruchten.

Diese judischen Gemeinden der Nachkriegszeit waren  wie auch die Koblenzer Gemeinde -
viel kleiner als die Vorkriegsgemeinden, verstanden sich aber als ihre direkten Nachfolger. So
hatte es auch der Landesgesetzgeber gesehen und in § 4 des Landesgesetzes Uber die
judischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz vom 19. Januar 1950 geregelt: %%

§4
(1) Mit dem Inkrafttreten dieses Gesetzes werden die jldischen Kultusvereinigungen, die

vor dem 1. Januar 1938 im Gebiete des heutigen Landes Rheinland-Pfalz ihren Stz
hatten und als Koér perschaften des 6ffentlichen Rechts anerkannt waren, aufgel 6st.

230 vgl. dazu und zum Folgenden: Vgl. Charles |. Kapralik (Hg.) Reclaiming the Nazi Loot. The History oft he
Work of the Jewish Trust Corporation for Germany (engl.), London 1962, S. 121ff.

Blwievor, S. 122.
232 \/gl. dazu schon oben S. 73ff.
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(2) Die Rechte und Pflichten der in Abs. 1 bezeichneten Kultusvereinigungen gehen
gleichzeitig auf digenigen im § 1 bezeichneten Kultusgemeinden Uber, in deren
jetzigen Gemeindebezirk sich der Stz der aufgeldsten Kultusvereinigungen befunden
hat.

Egal, wie man diese gesetzliche Regelung von 1950 verstand, war Hintergrund dieser
Regelung auch, die Position der neu- bzw. wiedergegrindeten Gemeinden bei der
Wiedergutmachung zu verbessern. Das war auch nétig, denn viele judische Organisationen
aullerhalb Deutschlands und auch die erwdhnten Restitutionsnachfolger-Organisationen
standen auf dem Standpunkt, die neu- bzw. wiedergegrindeten judischen Gemeinden in
Deutschland seien nicht as Erben anzusehen. Vielmehr betrachteten sie die
Nachfolgeorganisationen als einzig legitime rechtliche Vertretungen aller deutsch-judischen
Anspriche. Da sie zudem keine Perspektive fur die Fortsetzung judischen Lebens in
Deutschland sahen, waren sie der Meinung, dass noch existierende jldische Einrichtungen,
soweit sie fur die religiosen und kulturellen Aktivitdten der Gemeinden absolut notwendig
waren, vorlaufig erhalten bleiben sollten. Der Rest des Vermdgens der Vorkriegsgemeinden
sollte nach Auffassung der Nachfolgeorganisationen denjenigen Jidinnen und Juden
zugutekommen, die Uberlebt und sich weltweit anderswo niedergelassen hatten, bzw. den
judischen Gemeinden, die flr deren Integration (im Ausland also) zu sorgen hatten.

Immer wieder konnten Auseinandersetzungen zwischen den Nachfolgeorganisationen und
Einzelpersonen oder judischen Gemeinden, die ihrerseits as rechtméllige Erben einen
Anspruch auf Rilckgabe des Vermogens geltend machten, nicht gitlich geregelt werden,
sondern wurden zu Streitfallen vor Gericht.

Grundlegend war ein Rechtsstreit zwischen der Israglitischen Kultusgemeinde Augsburg und
der JRSO wegen des Eigentums der Augsburger Vorkriegsgemeinde.? Das Landgericht  die
Wiedergutmachungskammer  Augsburg und das Oberlandesgericht M iinchen sprachen es der
klagenden Gemeinde zu, well sie Rechtsnachfolgerin der Vorkriegsgemeinde sai.

Auch in Rheinland-Pfalz gab es solche Streitverfahren. Sie betrafen von
Grundstiicksangelegenheiten in sechs wohl ausschlieRllich pfalzischen Gemeinden.?® In
einem ganz ungewohnlichen, durch die Restitutionsvorschriften bedingten und hier nicht
weiter zu erlauternden Verfahren gelangten diese Fale vor das Obergericht fir
Ruckerstattungssachen in der franzésischen Zone mit Sitz in Radtatt. In einem dieser
Verfahren entschied es mit Urteil vom 16. Oktober 1953 (Dossier Nr. 25)%° den Streit um die
Ruckerstattung der Synagoge und des Schulhauses der ehemaligen judischen Gemeinde
Rodalben zwischen der politischen Gemeinde Rodalben und der Israglitischen
Kultusgemeinde der Rhein-Pfalz (als Rechtsnachfolgerin der judischen Gemeinde Rodal ben).
Das oberste Rickerstattungsgericht erkannte dahin, dass die Israelitische Kultusgemeinde
Rhein-Pfalz nicht Rechtsnachfolgerin der jldischen Vorkriegsgemeinde Rodalben war und
deshalb die Rickerstattung der Grundstiicke nebst Gebauden von der politischen Gemeinde
Rodalben nicht verlangen konnte. Vielmehr stiinden die Liegenschaften (im Grundsatz) der
Branche Francaise zu.

233 ygl. Din Diner: Im Zeichen des Banns, in: Michael Brenner (Hg.): Geschichte der Juden in Deutschland von
1945 his zur Gegenwart. Politik, Kultur und Gesellschaft, 2012, S. 15-66 (42f.).

23 Ein kleiner Vorgang dazu befindet sich in den Akten der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz, beginnend mit
Durchschriften von Schreiben der Branche Francaise vom 16. Oktober 1953 an das Landgericht -
Restitutionskammer  Koblenz.

23 Urteilabschrift in LHA KO Best. 860 Br. 4206, BI. 111-123.
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Begrundet wurde das damit, dass die judische Vorkriegsgemeinde Rodalben ohne Erben oder
Rechtsnachfolger verschwunden ist. Verschwunden sei eine juristische Person oder
Organisation, wenn sie zu Bestehen aufgehort habe, wobei es ausreiche, wenn sie as
handlungsfahige Rechtspersonlichkeit nicht mehr existiere. Das sei hier der Fall, denn die
judische Vorkriegsgemeinde sei  unstreitig de facto erloschen . Auch sei sie ohne

Hinterlassung von Rechtsnachfolgern verschwunden . Eine Rechtsfolge setze namlich  wie
es auch bei der Erbfolge nattrlicher Personen erforderlich sai - voraus, dass zum Zeitpunkt
des Rechtslibergangs der Rechtsnachfolger existent gewesen sei, also mit dem Erldschen der
Rechtslibergang unmittelbar eintreten kdnne. Das sei hier aber nicht der Fall gewesen. Die
Israelitische Kultusgemeinde Rhein-Pfalz sei vielmehr erst durch das Landesgesetz vom 19.
Januar 1950 und damit erst viel spéter - zur Rechtsnachfolgerin erklart worden.

Damit war die Frage, wer diese erbenlosen Grundstiicke beanspruchen konnte, aber noch
nicht endgiltig entschieden. Denn jetzt kam es noch darauf an, ob der Branche
Francaise seine Restitutionsanspriiche rechtzeitig angemeldet hatte. Wére das zu verneinen,
bliebe es bei der umstrittenen Grundstiicksveréul3erung an die Israglitische Kultusgemeinde
Rhein-Pfalz, anderenfalls fiele die Liegenschaft an den Branche Francaise. Im letzteren Fall
musste die Branche dann die ihr anfallenden Restitutionsgegenstdnde angemessen verteilen
und zumindest teilweise der neu gegrindeten Israelitischen Kultusgemeinde Rhein-Pfalz
Uberlassen. Wegen dieser im Tatsachlichen noch zu klarenden Frage entschied das Oberste
Ruckerstattungsgericht den Rechtsstreit nicht endgultig, sondern verwies ihn zuriick an die
Wiedergutmachungskammer des Landgerichts.

Auf der Grundlage der vom Gericht gedul3erten Rechtsmeinung schlossen dann die jiidischen
Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz mit dem Branche Francaise eine Vereinbarung wegen
des Vermogens der Vorkriegsgemeinden. Gewollt war urspringlich eine Vereinbarung mit
dem Landesverband insgesamt, Diese kam aber wegen der Mainzer Gemeinde nicht zustande.
Daraufhin schlossen die einzelnen jidischen Gemeinden eine separate Vereinbarung mit der
Branche Francaise.

Die Koblenzer Gemeinde tat dies unter dem 14. Mai 1954.%° Danach wurde der 29.
September 1951, an dem die Verordnung Nr. 268 verkiindet worden war, zum Stichtag.®’ Bei
allen bis dahin abgeschlossenen Verfahren blieb es bei den getroffenen Regelungen. Die noch
nicht abgeschlossenen Verfahren sollten von der Branche Francaise fortgefuhrt werden.
Schliefdich verpflichtete sich die jldische Gemeinde Koblenz, dafur Sorge zu tragen, dass im
Fall der Auflosung ihr Vermogen der Gemeinde der Branche Francaise zufallen sollte.

Diese Regelung war fur die judische Koblenzer Gemeinde recht gunstig, denn der mit
Sicherheit gréfte Teil des Vermdgens der Vorkriegsgemeinde und der zu ihr gehdrenden
Gemeinden war bereits vor der Verkindung der Verordnung Nr. 268 am 29. September 1951
an die Koblenzer Gemeinde zurlickgegeben worden. Das bedeutete zum Beispiel, dass es bei
der Veréuferung des Grundbesitzes mit der Synagoge Burresheimer Hof von der Judischen
Kultusgemeinde an die Stadt Koblenz verblieb. Der Verkauf an die Stadt war némlich am 20.
Dezember 1949 erfolgt und dann am 23. Oktober 1950 mit der Mal3gabe genehmigt worden,
dass die Stadt dem Fonds Sondervermdgen einen Betrag von 699,91 DM zu zahlen hatte.?*®
So war es auch etwa bei der Rickerstattung des judischen Friedhofs in Bendorf, den die

236 \/ereinbarung in den Akten der Jiidischen Kultusgemeinde Koblenz.

237 Das Datum des Erlasses der Verordnung Nr. 268 iiber die Abanderung und Vervollstéandigung der Verordnung
Nr. 120, mit der auch die Anspruchsberechtigung der Rechtsnachfol ger-Organisationen neu geregelt wurde.

238 \/gl. den Beschluss des Landgerichts Koblenz ~ Wiedergutmachungskammer ~ Koblenz vom 23. Oktober
1950, StA Ko, Best. 623, Nr. 11942, BI. 61.
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judische Gemeinde von der politischen Gemeinde Bendorf zuriickerstattet erhielt und der
dann im Januar in das Eigentum der juidischen Gemeinde K oblenz iibergegangen war.?*®

Aufgrund dieser Vereinbarungen mit der Branche Francaiseflossen Gelder aus den
Entschédigungen in die juidischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz und auch nach K oblenz.?*
Soweit es um Entschadigungen fir zerstortes oder beschadigtes Gemeindeeigentum ging
wurden die Erlose zwischen der Branche Francaise und den judischen Gemeinden hélftig
geteilt. Daraus erhielt die Koblenzer Gemeinde bis zum 31. Oktober 1961 einen Betrag in
Hohe von 3.350 DM.

Die Entschadigungsleistungen fir erbenloses Vermdgen wurden nach einem komplizierten
Schlussel aufgeteilt. Fur samtliche Gelder, die die Branche Frangaise aus den verschiedensten
Quellen als Wiedergutmachungsleistungen erhielt, wurden zunéchst zwei gleich grofe Topfe
gebildet. Die eine Halfte davon ging an die auf3erhalb von Frankreich und von Deutschland
ansassigen Juden. Die andere Halfte wurde zwischen Frankreich und der franzdsischen Zone
aufgeteilt: 43 Prozent waren fir Frankreich bestimmt, 7 Prozent fir die franzdsische Zone. Da
die franztsische Zone nicht aus Rheinland-Pfalz allein bestand, sondern zu ihr auch noch
Baden und Wrttemberg-Hohenzollern gehoérte, wurde auch da noch einma gequotelt, und
zwar so, dass 71,66 Prozent nach Rheinland-Pfalz kamen. Dieses Geld ging dann aber nicht
unmittelbar an die judischen Gemeinden, sondern vielmehr an die Zentralwohlfahrtsstelle der
Juden in Deutschland mit der Mal3gabe, dass es fur bedirftige, in Rheinland-Pfalz |ebende
Juden verwendet werden sollte wobei die Abwicklung dann Uber die judischen
Kultusgemeinden erfolgte.

Nachzutragen ist, dass der Rechtsstreit der zwischen der Isradlitischen Kultusgemeinde
Augsburg und der JRSO ebenfalls zu Ungunsten der Gemeinde ausging. Dasin letzter Instanz
angerufene Oberste Rickerstattungsgericht der amerikanischen Zone hob die Entscheidungen
der beiden deutschen Gerichte auf. Es entschied, dass die Auflésung der (friheren)
Augsburger judischen Gemeinde tatsachlich und rechtlich wirklich stattfand, als sie in die
Reichsvereinigung der Juden eingegliedert wurde , und dass daher die neugegriindete
Gemeinde, obwohl sie zugestandenermal3en eine die gleichen Ziele wie die urspringliche
Gemeinde verfolgende religibse Organisation sei, nicht deren Rechtsnachfolgerin sein
konne.?*

Schliefdich waren noch zwei internationale Abkommen fir die Wiedergutmachung wichtig.
Das war zum enen daszwischen der Bundesrepublik Deutschland auf der einen Seite
sowiedem Staat Israel und der Jewish Claims Conference (JCC) auf der anderen Seite
geschlossene Luxemburger Abkommen vom 10. September 1952. Darin vereinbarte die
Bundesrepublik Deutschland Zahlungen, Exportgiter und Dienstleistungen im Gesamtwert
von 3,5 Milliarden D-Mark. 3 Milliarden DM waren fur den Staat Israel bestimmt, 450
Millionen DM fur die auf}erhalb Israels wohnenden vertriebenen Juden und 50 Millionen DM
fUr jene, die keiner judischen Glaubensgemeinschaft angehorten. Auf3erdem enthielt es eine
Selbstverpflichtung der Bundesrepublik zur Riickerstattung von Vermdgenswerten.

239 vgl. Jochen Rath: Riickerstattung, Teil B, in: Dem Reich verfallen  den Berechtigten zuriickzuerstatten .
Enteignung und Rickerstattung judischen Vermodgens im Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz 1938-1953,
bearbeitet von Walter Rummel und Jochen Rath, 2001, S. 297f.

240 vgl. Charles|. Kapralik (Hg.) Reclaiming the Nazi Loot. The History oft he Work of the Jewish Trust
Corporation for Germany, London 1962, S. 126ff.

241 \/gl. Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 93.
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Die zweite internationale Vereinbarung war das Londoner Abkommen vom 27. Februar 1953.
Darin wurden die deutschen Auslandsschulden geregelt sowie u.a, dass sich die
Bundesrepublik zur Rickerstattung sonstiger Werte verpflichtete. Diese weitere Verpflichtung
war notig, well die vom Deutschen Reich entzogenen Werte wie Edelmetall,
Kunstgegenstande, Wertpapiere, Schmuck, Hausrat usw. bei der Rlckerstattung bisher
unberticksichtigt geblieben waren  und zwar deshalb, weil dieses Vermdgen Uberwiegend
nicht mehr identifizier- oder greifbar war und aus tatséchlichen Grinden nicht mehr
rickerstattet werden konnte. Bereichert hatte sich damit das Deutsche Reich, so dass die
Bundesrepublik as dessen Rechtsnachfolger dafir Schadensersatz zu leisten hatte. Die
entsprechende Regelung wurde im Bundesgesetz zur Regelung der riickerstattungsrechtlichen
Geldverbindlichkeiten des Deutschen Reiches und gleichgestellter Rechtstrager
(Bundesriickerstattungsgesetz  BriiG) vom 19. Juli 1957%%? getroffen.

2.10 Abschied L eonhard Baers

Die Lo6sung all dieser Probleme, vor alem die mit der Wiedergutmachung
zusammenhangenden, war eine grofe Aufgabe fir Leonhard Baer. Ein Gluck fur die
Judische Kultusgemeinde Koblenz war dabei, dass er nicht nur ihr Vorsitzender war, sondern
auch der des Landesverbandes judischer Gemeinden in Rheinland-Pfalz und Mitglied des
Direktoriums des Zentralrats der Juden in Deutschland. Dadurch konnte er auf die Gestaltung
des Wiedergutmachungsrechts in der Bundesrepublik insgesamt Einfluss nehmen.

Nicht vergbnnt war Leonhard Baer, den Bau einer Synagoge und das religiose Leben der
Gemeinde wesentlich weiter zu fordern. Wahrend seiner Amtszeit gelang es nur den
Franzosen, im April 1956 einen Betsaa fur die judischen Besatzungsmitglieder der
franzosischen Garnison einzuweihen. Die genaue Ortlichkeit dieses Betsaals ist nicht bekannt.
Auf jeden Fall war dessen Einweihung auch fir die Koblenzer Juden ein grof3es Ereignis.

Feierlicher Festakt mit viel franzdsischer Prominenz
bei der Einweihung des Betsaals.

Aus einer Zeitungsnotiz, wissen wir,?*® dass die Einweihung ein feierlicher Festakt mit viel
religioser Prominenz war. Gekommen waren der Grof3rabbiner Bauer aus Paris, samtliche

22BGBI. | S. 734.
243 Mit der Angabe 1956 , weiteres|&sst sich nicht feststellen.

107



Armee-Rabbiner des 2. Armee-Corps, General Chaumel sowie eine grof3e Zahl franzdsischer
Offiziere. Eingeladen waren auch die katholischen und evangelischen Armeepfarrer sowie die
Mitglieder der Judischen Gemeinde Koblenz, die vollzéhlig erschienen waren. Den
Gottesdienst leitete der franzosische Armee-Rabbiner Kalipha assistiert von dem Prediger
Kasel aus Saarbricken. Der Betsaal war den franzdsischen Juden vorbehalten, die Koblenzer
durften ihn nicht mitbenutzen (was moglicherweise auch an dessen Einrichtung in einer
Kaserne 0.4 der Franzosen lag).

Ende 1958, mit 70 Jahren, zog sich Leonhard Baer as Vorsitzender der Judischen
Kultusgemeinde Koblenz zuriick. Er blieb aber Vorsitzender des Landesverbandes der
judischen Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz und auch Direktoriumsmitglied des
Zentralrats der Juden in Deutschland. Anfang 1960 erhielt er den Verdienstorden der
Bundesrepublik Deutschland I. Klasse.

Leonhard Baer (links) bei der Entgegennahme des verliehenen Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse
aus der Hand des K oblenzer Regierungsprasidenten Dr. Schmitt.

Zur Wirdigung seiner besonderen Verdienste fuhrte der die Auszeichnung Uberreichende
Regierungspr asident Dr. Schmitt aus:%*

Die Bunderepublik Deutschland schuldet IThnen, sehr geehrter Herr Baer, besonderen Dank
daftr, dass sie trotz der furchtbaren Schatten der Viergangenheit im Jahre 1947 den Weg nach
Deutschland zurtickgefunden haben und dass Se sich hier in so aufbauender und so in hellere
Zukunft gewandter Weise um die Belange lhrer und unserer judischen Mitburger und das
rechte Verhaltnis Ihrer Glaubensgemeinschaft in einem freien und die freile Entfaltung
religitser Gemeinschaften garantierenden Staat gekiimmert und bemtiht haben.

Baer blieb bis zu seinem Tod (am 1. April 1967) Direktoriumsmitglied des Zentralrats der
Juden in Deutschland und Vorsitzender des Landesverbandes der Juden in Rheinland-Pfalz.
Dieser hatte sich Ende 1959 noch umorganisiert. Bei seiner Grindung Anfang 1947 war er
ein nichtrechtsfahiger Verein gewesen. Das hatte jahrelang u.a. zur Konsequenz, dass er nicht
Korperschaft des offentlichen Rechts sein und nicht die Vorteile einer solchen 6ffentlich-
rechtlichen Rechtspersonlichkeit in Anspruch nehmen konnte. Das anderte sich dann, so dass
nach der Jiudischen Kultusgemeinde Koblenz auch der Landesverband der judischen
Gemeinden in Rheinland-Pfalz eine K 6rperschaft des 6ffentlichen Rechts wurde.

244 7it. nach Rhein-Zeitung vom 21. Januar 1960.
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Mit dem Korperschaftsstatus stellte der rheinland-pfélzische Landesverband wie auch die
anderen Landesverbénde ein staatskirchenrechtliches Novum dar. Damit wurde etwas, was
vor 1933 lediglich in den stiddeutschen Landern gelungen und insbesondere in Preul3en am
Widerstand der Staatsregierung aber gescheitert war, nun staatskirchenrechtliche
Normalitat.?*

3. Vom Endeder 1950er Jahre biszu den 1980er Jahren

3.1 Der neue Vorstand

Neuer Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde und Nachfolger des Ende 1958
ausgeschiedenen Leonhard Baer wurde Julius Giinther.*® Giinther stammte aus der
hiesigen Region, war 1895 als funftes von sieben Kindern der Eheleute Karl und Mina
Gunther in Burgen/Mosel geboren und wurde im judischen Glauben seiner Eltern erzogen.
Sein Vater, Metzgermeister und Viehkaufmann, starb mit 54 Jahren im Jahr 1911. Die dlteren
Bruder Gunthers tbernahmen das Geschéft, Julius zog mit einem Infanterieregiment in den
Ersten Weltkrieg. Nach zweimaliger Verwundung, Kampfen u.a. in Verdun und Auszeichnung
mit dem Eisernen Kreuz kehrte er an die Mosel zurtick und heiratete 1931 die aus Dieblich
stammende Selma Herz. Auch dort war Gunther Viehhandler, seine Frau betrieb einen
Kramladen im Dorf, Sohn Karl kam zur Welt.

Nach der Machtibernahme der Nazis wurden die Schikanen gegen die Juden auch an der
Untermosel immer schlimmer. Die Gunthers gaben daraufhin ihre Geschéfte auf und
betricben nur noch ene kleine Landwirtschaft. Beim Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) wurde Gunther zusammen mit den Dieblicher judischen Manner
festgenommen und ins Koblenzer Gefangnis gebracht. Von dort verschleppte man ihn
zusammen mit ca. 100 Juden aus Koblenz und Umgebung in das Konzentrationslager
Dachau. Nach vier Wochen kam er wieder frei mit der Auflage, umgehend seine
Auswanderung aus Deutschland zu betreiben.

Das brauchte man ihm nicht aufzugeben. Schon von sich aus bemihte sich Ginther um
Visen fur sich und seine kleine Familie. Das war zu dieser Zeit aber schon sehr schwierig und
langwierig. Wéahrend er und seine Familie auf die nétigen Dokumente warteten, wurde er als
Jude zu Gemeinarbeiten dienstverpflichtet. Ganz unerwartet erhielt er unter dem 20. April
1940 fur sich, seine Frau und den Sohn Visen fur Bolivien. Ende August 1940 schon vor
einem Jahr hatte Hitler den Zweiten Weltkrieg entfesselt - gelang ihnen noch die Flucht aus
Deutschland.

245 \/gl. Michael Demel: Gebrochene Normalitét. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jiidischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 212.

246 \/gl. zu ihm: Rhein-Zeitung vom 16. Dezember 1977; Wolfgang Schiitz: Koblenzer Kdpfe, 2. Aufl., 2005, S.
214f.
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Karteikarte der Koblenzer Gestapo betr. Julius Giinther, Vorder- und Riickseite.

Auf dem hdchst beschwerlichen Weg mit der Transsibirischen Eisenbahn gelangten sie bis
nach Wladiwostok am Pazifischen Ozean, von dort mit dem Schiff nach Tokio, dann weiter
mit dem Schiff nach San Franzsco. Schliefdlich erreichten sie Santiago de Chile und im
Dezember 1940 La Paz. In Boliviens mehr als 3.000 Meter hoch gelegenen Hauptstadt schlug
sich Gunther erst als Gartner und dann as Metzger durch. Richtig Ful? fassen konnten die
Gunthers dort nicht. Deshalb folgten sie ihrem Sohn Karl, der inzwischen nach Israel
weitergewandert war. Das Klima dort war fur Julius Gunther aber unertréglich, er wurde
lebensgeféahrlich krank. Nach einer Risikooperation und einem gescheiterten Versuch, wieder
gesund zu werden, entschlossen sich die Eheleute im Jahr 1957 zur Ruckkehr in die alte
Heimat. Schon im folgenden Jahr wurde Julius Gunther als Nachfolger des scheidenden
Leonhard Baer zum 1.Vorsitzenden der Judischen Kultusgemeinde Koblenz gewéhit.
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Julius Gunther, Nachkriegsfoto.

Aul%er Julius Gunther gehérten dem Vorstand der Gemeinde an: Fred Kombert als 2.
Vorsitzender, Frau Milly Mitscherlich, geb. Meyer (*1908) als 3. Vorsitzende und Karl
Siegler als Beisitzer. Alle drei waren Koblenzer. Fred Kombert war Kaufmann und Inhaber
eines Schuhhauses in der Firmungsstral3e. Von Karl Siegler war bereits oben berichtet
worden.?*’ Er stammte aus Metternich und war mit einer Nichtjiidin verheiratet. Nach deren
Tod im Januar 1944 kam er in Gestapohaft. Bei dem schweren Bombenangriff auf Koblenz
am 6. November 1944 konnte er aus dem Gefangnis fliehen. Er tauchte unter und Gberlebte
as U-Boot . Nach der Befreiung war er wohl von Anfang nach Mitglied der Gemeinde.
Milly Mitscherlich lebte wie Karl Siegler in Mischehe mit ihrem Ehemann Wilhelm
(*1908), der arisch war, ihr gemeinsamer 1935 geborener Sohn Klaus Dieter wurde wohl
nicht-judisch erzogen, denn beide, Mutter und Sohn, waren ab September 1941 nicht
verpflichtet, den Judenstern zu tragen. Gleichwohl fihlten sich die Mitbewohner des
Hauses in Koblenz-Litzel wegen der Mitscherlichs in ihrem Hausfrieden gestort und
beklagten sich Uber sie bei der Gestapo. Gravierende Konsequenzen hatte das fur Milly
Mitscherlich aber nicht, bis zuletzt blieb ihr eine Deportation erspart. Mdglicherweise war
die Situation aber fir ihren Mann Wilhelm nachteilig. Denn noch kurz vor Kriegsende sollte
er as Arbeiter im Lager Rebstock in Dernau/Marienthal in an der Ahr dienstverpflichtet
werden. Ob er dort noch zwangsweise arbeiten musste, ist nicht bekannt.

Die Wahlen des neuen Vorstands wie Uberhaupt die Situation der Gemeinde waren nicht
einfach.?®® Die erste Wahl im Jahr 1959 wurde wegen eines Formfehlers annulliert, die zweite
Wahl im Juni war dann recht turbulent. Sie begann damit, dass der Vorsitzende der Jidischen
Kultusgemeinde  Trier, Rechtsanwalt Dr. Jakob Voremberg (1896-1973),
Versammlungsleiter werden sollte, um diesmal den ordnungsgeméa3en Verlauf der
Versammlung zu gewahrlisten. Aber schon dagegen gab es Widerspruch, der zurlickgewiesen
wurde. Auch die anschliefiende Entlastung des alten Vorstands gestaltete sich schwierig.
Immerhin stimmten 4 von 37 Mitgliedern dagegen. Bei der anschlie3enden Wahl wurde
Julius Guinther alseinziger Kandidat zum 1. Vorsitzenden gewahlt. Von den 34 abgegebenen
Stimmen  zuvor hatten 3 Mitglieder die Versammlung verlassen erhielt er 30, 4 enthielten
sich der Stimme.

247\/gl. oben S. 24.

248 \gl. dazu und zum folgenden das Protokoll der Mitgliederversammlung der Jidischen Kultusgemeinde
Koblenz vom 14. Juni 1959, LHA Ko Best. 910, Nr. 8768.
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Auch die néchste Mitgliederversasmmlung und die Neuwahl des Vorstands ein Jahr spéter
gestaltete sich schwierig.?*® So kam es {iber den Kassen- und Tétigkeitsbericht zu einer
grofderen Diskussion und auch zu Kritik. Um den weiteren ordnungsgeméaf3en Ablauf der
Versammlung sicherzustellen, beauftragte man wiederum einen Rechtsanwalt mit der Leitung.
Darauf wurde der Vorstand entlastet, wie es im Protokoll hiel3 nahezu einstimmig . Fir den
Vorsitz kandidierten aul3er Julius Glinther auch Fred Kombert und ein Mitglied, das schon
in Jahr zuvor wiederholt Einspruch eingelegt hatte. Nachdem drei Mitglieder die
Versammlung verlassen hatten, wurde Julius Gunther mit sehr grof3er Mehrheit
wiedergewahlt. Zu Vorstandsmitgliedern wurden die Herren Kar| Siegler und Fred Kombert
und Frau Milly Mitscherlich und dann noch Herr Chaim Thau (als weiteres Mitglied und
mit knapper Mehrheit) gewahlt. In Anbetracht der Probleme bel den Wahlen entschied man
sich dafUr, die Amtszeit des Vorstandes von einem Jahr auf zwei Jahre zu verléngern.

Wie schwierig das alles war, deutet das Protokoll Gber die Mitgliedersammlung am 21. Januar
1962 an.?® Unter Verschiedenes heildt es darin, der friihere Vorsitzende der Gemeinde und
Préasident des Landesverbandes L eonhard Baer brachte tiber das Gemeindeleben im Grof3en
und Ganzen seine Anerkennung zum Ausdruck. Auch der Landesrabbiner Prof. Dr. Ernst
Roéth  zu ihm spéter - appellierte aus gegebenem Anlass an die Mitglieder, in Einigkeit und
Freundschaft miteinander zu leben. So richtig gelang das aber wohl nicht, denn Ende des
Jahrestrat Fred Kombert als 2. Vorsitzender zurtick.

Erst mit den Wahlen 1963 kehrte Ruhe und wohl auch Frieden ein.®! Die versammelten 30
Mitglieder wahlten Julius Giinther zum 1. Vorsitzenden und ebenso einstimmig die Herren
Karl Siegler und Chaim Thau und Frau Milly Mitscherlich sowie den Neuwieder Michael
Saunder s al's Vorstandsmitglieder.

3.2 Die Gemeindein ruhigen Jahren

Einen gewissen Einblick in die Gemeinde gibt eine Fragebogenaktion, die ein Doktorand zum
Stichtag 1. Januar 1959 durchfiihrte.?>2

Danach waren von den 510 Juden im gesamten Rheinland-Pfalz 67 Mitglieder der Judischen
Kultusgemeinde Koblenz. Mithin war die Zahl der Juden in Koblenz seit Ende der 1940er
Jahre praktisch unverandert geblieben.?® Erstmals erfahren wir aus dieser Quelle auch etwas
Uber die Struktur der Gemeinde. Von den 67 Gemeindemitgliedern waren 7 (2 mannlich, 5
weiblich) im Alter bis 20 Jahren (also nach damaligem Recht Jugendliche), 11 (4 mannlich,
14 weiblich) waren zwischen 20 und 40 Jahre alt (jungere Elterngeneration), 25 (11 mannlich,
14 weiblich) zwischen 40 und 60 und 24 (10 ménnlich und 14 weiblich) Gber 60 Jahre alt.

249 \Vgl. dazu das Protokoll der Mitgliederversammiung der Judischen Kultusgemeinde Koblenz vom 6.
November 1960, wie vor.

20 Wwie vor.

21 Vgl. das Protokoll der Generalversammlung der Jiidischen Kultusgemeinde Koblenz vom 7. April 1963, wie
vor.

252 Harry Maor: Uber den Wiederaufbau der jiidischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz 1961,
S. 62.

28 \/gl. dazu oben S. 20.
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Auffadlig an diesen Angaben ist einmal, dass Frauen und Madchen in allen Altersgruppen
Uberwogen. Zum zweiten, dass die jlingere Elterngeneration nur schwach vertreten war. Das
war sicherlich eine Folge der NS-Judenpolitik. Junge Menschen waren, wenn sie konnten,
rechtzeitig ins Ausland geflohen und die anderen, wenn sie nicht aus Mischehen stammten
und getauft waren, kamen mit ihren Eltern in den Holocaust. Die weitere Folge war, dass in
den 1950er Jahren nur recht wenige Kinder und Jugendliche in Koblenz lebten. Diese
stammten meist aus Mischehen . Zwar kehrten auch einige Juden nach Koblenz zurlick, aber
das waren selten Kinder und Jugendliche.

Interessant sind aus der Fragebogenaktion auch die Angaben zur Berufsstruktur u.&2*
Danach waren von den 67 Gemeindemitgliedern 18 selbstandig Erwerbstétige, 10 Angestellte,
14 Rentner und 25 Angehérige der genannten Personengruppen. Es gab also 28 Erwerbstétige
und insgesamt 39 Nicht-Erwerbstdtige. Pauschalierend kann man also sagen, dass die
Gemeindemitglieder Uberwiegend vom Handel und von Renten lebten. Das war aber keine
Sondersituation in Koblenz, sondern damals typisch fur die Juden in Deutschland.>®

3.3 BaumalRhahmen

Diese statistischen Angaben sagen natirlich nichts tber den Wiederaufbau der Gemeinde, das
gesellschaftliche und religidse Leben und die Probleme der Gemeinde insgesamt aus.

Einen Aufschluss Uber die getétigten und Ende der 1950er Jahre in Angriff genommenen
Baumalinahmen an dem Betsaal/Synagoge konnen die beim Bauamt der Stadt verwahrten
Bauakten geben. Leider hat die Judische Kultusgemeinde dem Autor dieser Arbeit die
Einsichtnahme in die Akten verwehrt. Deshalb kénnen die Baumal3nahmen nur sehr vage und
zum Teil auch widerspriichlich dargestellt werden.

Gesichert ist, dass die Gemeinde im Jahr 1959 mit der Instandsetzung des Gebaudes, in
dem auf dem Friedhof gelegentlich Gottesdienst gehalten wurde, begonnen und dafir 16.000
DM aufgewendet hatte. Wenig spater mussten die Friedhofsmauer und das Friedhofsgitter
instandgesetzt werden, weil sie nach dem Krieg nur provisorisch und so schlecht
wiederhergestellt worden waren, dass sie umzustiirzen drohten.?® Dazu erhielt die Gemeinde
offensichtlich von Land und Stadt ganz erhebliche Zuschiisse.

Im Jahr 1961/62 wurde der Gebetsraum auf dem Friedhofsgelénde zu einer provisorischen
Synagoge erweitert. Schwierig war sicherlich die Ausstattung der Synagoge mit
Gegensténden des Gottesdienstes. Die Gemeinde hatte wohl insbesondere keine Thorarolle(n)
mehr. Die seinerzeit vorhandenen mehrere Thorarollen waren beim Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) von den Randalierern in der Synagoge Birresheimer Hof - wie
andere Gegenstande des Gottesdienstes auch - Ubel behandelt, aber nicht vernichtet worden.
Jedenfalls zwei oder drei Thorarollen hatten den Vandalismus der Nazis Uberstanden. Bis

24 Harry Maor: Uber den Wiederaufbau der jiidischen Gemeinden in Deutschland seit 1945. Diss., Mainz 1961,
S. 79.
25 Wie vor.

2% Schreiben der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz an das Kultusministerium Rheinland-Pfalz vom 30.
Dezember 1959, LHA Ko Best. 910, Nr. 8768.
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heute ist allerdings unklar, wie das geschehen konnte.”*” Nach einer Erzahlung hatte der
Stadthistoriker und Archivar Dr. Hans Bellinghausen (1887-1958)*® eine oder zwei
Thorarollen in Verwahrung genommen, um sie spater  nach der Endldsung der Judenfrage
as ein stadtgeschichtliches Objekt der ehemaligen judischen Gemeinde zu présentieren.
Allerdings sind grofRe Teile des Stadtarchivs bei einem Bombenangriff 1944 vernichtet
worden. Nach der Darstellung von Werner Appel hatte er die Thorarollen nach dem Krieg im
zerstorten Gestapogebaude wiedergefunden, in einer Schubkarre brachte er sie zur judischen
Gemeinde und Ubergab sie dem Vorsitzenden Addi Bernd. Gut vorstellbar ist, dass beide
Versionen zutreffend sind: dass die von Bellinghausen aufbewahrten Thorarollen nicht
(ganzlich) zerstort und dann nach dem Krieg von Werner Appel wiedergefunden wurden.
Feststeht jedenfalls, dass zwel Thorarollen die NS-Zeit Giberstanden haben und dann - so die
Darstellung des heutigen Vorsitzenden der Judischen Kultusgemeinde Avadislav Avadiev®®
von dem Friedhofswérter Josef Decker 1947/48 der Judischen Gemeinde Ubergeben wurde.

Allerdings waren die beiden Thorarollen beschadigt und die Schriftzeichen waren nicht mehr
vollstandig vorhanden, so dass sie eigentlich nicht mehr im Gottesdienst zur Lesung
verwendet werden konnten. Ob das in der Anfangsphase so gehandhabt wurde, ist nicht
bekannt. Jedenfalls bewahrt die Gemeinde sie bis heute as historisches Dokument auf.
Vorhanden ist in der Gemeinde auch noch der Thoravorhang, der den Vandalismus der Nazis
und Kriegsschaden (iberstanden hat.?®°

Gleichzeitig mit dem Umbau des Betsaals zu einer provisorischen Synagoge errichtete die
Gemeinde daneben ein Gemeindehaus, wohl so wie wir den Bau des Gemeindesaals heute
noch kennen. Das war nétig, weil die Raumlichkeit neben der heutigen Synagoge as
Unterrichtss und Begegnungsraum fir die Gemeindemitglieder nicht mehr ausreichte.
Schliefdlich legte man den Zugang zur Synagoge und zum Gemeindehaus Uber die
Schlachthofstral3e an, so dass der Gottesdienstbesucher nicht mehr Gber den Friedhof gehen
musste.

3.4 Landesrabbiner Prof. Dr. Ernst Réth

Die offizielle Einwelthung der umgebauten Synagoge und des Gemeindehauses fand zum
Laubhtttenfest im Oktober 1962 statt. Im Mittelpunkt stand ein Festgottesdienst unter der
Leitung des L andesrabbiners Professor Dr. Ernst Réth.

Die Einrichtung eines Landesrabbiners war ziemlich neu. Seit dem Neu- bzw. Wiederbeginn
der Koblenzer Gemeinde hatte se  wie auch die tbrigen Gemeinden in Rheinland-Pfalz -
keinen Rabbiner. Bei Einweihungsfeiern und an hohen Festtagen gab es schon Hilfe von
einem franzosischen Armee-Rabbiner und vielleicht auch von dem Prediger Kasel aus
Saarbriicken, aber ansonsten musste die Gemeinde so auskommen. Das anderte sich im Jahr
1959. Durch eine gltickliche Figung wurde der ungarische Rabbiner Prof. Dr. Ernst (Erno)

27 Vgl. dazu: Ulrich Offenhaus/Peter Tobbicke: Geschichte der Jidischen Gemeinde Koblenz nach ihrem
Memorbuch 1600-1850, in: Jahrbuch fir westdeutsche Landesgeschichte, 46. Jg. (2020), S. 7-75 (71f.).

28 \/gl. zu ihm: Joachim Hennig: Dr. Hans Bellinghausen (1887-1957). Heimatforscher und NS-Propagandist,
in: Jahrbuch fir westdeutsche Landesgeschichte, 44. Jg. (2018), S. 439-512, abrufbar unter.
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Bellinghausen. pdf

259 Zu ihm spéter unten S. 189.

260 \/g. dazu das Jiidische Gemeindeblatt fiir die britische Zone Nr. 3 vom 14. Mai 1947 mit Foto.
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R6th (1908-1991)%! Landesrabbiner von Rheinland-Pfalz und dann auch zustandig fiir die
Judische Kultusgemeinde Koblenz.

Landesrabbiner Prof. Dr. Ernst Réth.

Prof. Dr. Réth war Rabbiner und Wissenschaftler des Judentums. Selbst Sohn eines
Rabbiners, studierte er schon mit 14 Jahren an Talmudakademien, wurde ordiniert und an der
Universitét Budapest in den Fachern Orientalistik und Philosophie promoviert. Wéhrend vier
seiner Geschwister in den Jahren 1944-45 im Holocaust ermordet wurden, gelang ihm,
unterzutauchen und zu Uberleben. Bis 1956 war er Professor fir Talmud und Kodizes am
Rabbinerseminar in Ungarn. Nach der Niederschlagung des Volksaufstands 1956 verliel3d Roth
Ungarn und siedelte nach Frankfurt/Main um. 1959 wurde er dann Landesrabbiner von
Rheinland-Pfalz und von Hessen, mit Sitz in Mainz, wo er auch als Lehrer in der judischen
Gemeinde tatig war. Ab 1959 hatte er einen Lehrauftrag an der Philosophischen Fakultét der
Universitdt Mainz mit Veranstaltungen zu judischer Literatur, Religion und Geschichte sowie
zu Neuhebréisch (lvrit), aulferdem lehrte er an der Universitdt Marburg. R6th war Vertreter
einer strengen Orthodoxie.

Den Festgottesdienst zur Einweihung von Synagoge und Gemeindehaus in Koblenz gestaltete
Roth sehr wirdig. Das Amt es Kantors versah Karl Gunther. Er war der Sohn des 1.
Vorsitzenden Julius Gunther und wegen der Einweihungsfeier aus Isragl nach Koblenz
gekommen. Nach der Feierlichkeit in der Synagoge gab es einen Empfang in dem neuen
Gemeindesaal.

Es war wohl die letzte grofRe Feierlichkeit des Landesrabbiners Prof. Roth in Koblenz.
Denn wenige Monate spéter, Ende des Jahres 1962 erlitt er einen schweren Autounfall. Der
zwang Roth, sein Amt als Landesrabbiner fir Rheinland-Pfalz ebenso wie seine Lehrtétigkeit
in Mainz aufzugeben. Spéter erholte er sich von seinem schweren Unfall und wurde bis 1985
wieder Landesrabbiner aber nicht in Rheinland-Pfalz, sondern in Hessen.

261 v/gl. zu dessen Biografie und umfangreichem wissenschaftlichen Werk: Andreas Lehnardt, in: Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon, XXXVIII. Band Erganzungen XXV 2017, Sp. 1214-1223.
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3.5 Das Gemeindeleben

Nach dieser kurzen Episode des L andesr abbiners Prof. Dr. Réth fehite schon sehr bald auch
in Koblenz wieder ein solcher Gelehrter. Das war aber kein Problem allein von Rheinland-
Pfalz. Im Jahr 1960 amtierten in ganz Deutschland nur 7 ausgebildete Rabbiner, zu denen
noch vier bis funf nichtakademische in Polen ausgebildete Rabbiner kleinerer DP-Gemeinden
gerechnet werden missen. Auch fehlte es immer noch an Gebetbiichern, Gebetsmanteln und
Gebetsriemen,?®?

Eine gluckliche Fligung war es, dass Julius Gunthers Sohn Karl zur Einweihungsfeier nach
Koblenz gekommen war. Denn letztlich blieb er hier. Vielleicht war es eine spontane
Entscheidung, vielleicht war sie auch schon langer ins Auge gefasst. Wie auch immer. Jetzt
hatte die Koblenzer Gemeinde einen festen Kantor und konnte ihr religitses Leben mit ihm
und der Synagoge und dem Gemeindehaus neu und besser gestalten.

Alsbald war Karl Gunther auch Religiondehrer, fir eine recht kleine Schar Kinder und
Jugendlicher. (Im Jahr 1965 waren es 11 schulpflichtige Kinder, die regelmaldig von ihm
unterrichtet wurden.). Sie ale, Karl Gunther und die Kinder, waren aber mit viel
Begeisterung bei der Sache. Das zeigte sich der ganzen Gemeinde schon zur Purimfeier Ende
Februar 1964. Dazu fuhrten die Kinder im Gemeindesaal ein Singspiel auf. In ihm wurde den
Besuchern der eigentliche Sinn des Purimfestes spielerisch und sehr eingangig dargestellt und
es fand bel den Mitwirkenden und den Besuchern grof3en Anklang. Verfasst und mit den
Kindern einstudiert hatte esKarl| Gilinther.

In diesen Jahren und auch spéter hatte die Gemeinde in Karl Glunther eine wichtige und
verlasdiche Stitze. So heifdt es von den hohen Feiertagen Rosch Haschanah, Jom Kippur und
den Sukkot-Tagen im Oktober 1966, die Synagoge sei stets gut besucht gewesen und den
Gottesdiensten sei durch die vorzigliche Leitung des Kantors Karl Gunther eine diesen
Tagen entsprechende Wrde und Feierlichkeit verliehen worden.

Eine besondere Feier gab esim Jahr 1965: die Bar Mizwah eines Jungen aus Neuwied.?®® Die
Bar Mitzwa, bei der ein Junge im Alter von 13 Jahren mit einem religidsen Ritus verspricht,
die religitsen Gebote der Thora zu befolgen, ist an sich schon ein wichtiges Ereignis auch fur
eine Gemeinde. Hier kam hinzu, dass jetzt zum ersten Ma nach dem Holocaust in der
Koblenzer Synagoge eine solche Feier stattfinden konnte. Karl Gulinther hatte den Bar
Mizwah sehr sorgféltig und griindlich fiir seinen Ubergang in die Erwachsenwelt vorbereitet
und ihn dann auch in der Koblenzer Synagoge elngesegnet.

Einige Jahre spater, Anfang der 1970er Jahre, gab es wieder eine Bar Mizwah in der
Koblenzer Synagoge. Sie galt Ralph Kahn, dem Sohn der langjdhrigen Gemeindemitglieder
Dr. Heinz und Inge Kahn. Sie war die erste Bar Mizwah eines in die Koblenzer Gemeinde
hineingeborenen und hier aufgewachsenen Juden nach dem Holocaust. Auch diese wurde von
Kantor Karl Giinther sehr wiirdig gestaltet.?®

So erfreulich diese beiden Bar Mizwah auch waren, so machten sie doch deutlich, dass zur
Koblenzer Gemeinde nur sehr wenige Kinder und Jugendliche gehorten. Koblenz war eine
ate Gemeinde und die Gemeindemitglieder wurden immer dter. Das macht auch eine

%62 \/gl. dazu: Michael Brenner: Nach dem Holocaust. Juden in Deutschland 1945-1950, 1995, S. 105.

263 \/g|. ETZ CHAYIM News March 1965.

264 Schreiben der Jiidischen K ultusgemeinde Koblenz vom 27. Mérz 1972 an die Allgemeine Wochenzeitung der
Juden in Deutschland, in den Unterlagen der Jidischen Kultusgemeinde K oblenz.
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typische Statistik jener Jahre zum Stichtag 31. Marz 1969 deutlich.?® Danach hatte die
Koblenzer Gemeinde 98 Mitglieder. Von diesen waren 16 im Alter bis 20 Jahren (also nach
damaligem Recht Jugendliche), 12 waren zwischen 20 und 40 Jahre alt (jungere
Elterngeneration), 56 zwischen 40 und 60 und 14 tber 60 Jahre alt.

Fir die rund 100 Gemeindemitglieder wurde aber so gut es ging gesorgt. In der Gemeinde
engagierte sich stark die langjahrige Vorstandlerin Milly Mitscherlich. Sie war die
Flrsorgerin der Gemeinde, auf3erdem von 1952 bis 1956 im Stadtrat von Koblenz und
anschlieffend in mehreren Ausschissen der Stadt und des Landkreises und anderen
Ausschiissen.?®® Damit war sie ein wichtiges Bindeglied der Gemeinde zur Stadt und ihren
Gremien. FUr ihre Verdienste wurde Milly Mitscherlich im Jahr 1968 mit der
Verdienstmedaille der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet, spéater auch mit dem
Bundesverdienstkreuz I. Klasse.

Fur Hohepunkte bei geselligen Veranstaltungen sorgte Karl Ginther zusammen mit Ben
Eich, sie waren ein bewahrtes Ensemble. Vielfach unterhielten die beiden ihr Publikum mit
jiddisch-folkloristischem Gesang und auch mit kabarettistischen Einlagen.

3.6 Friedhofe

Inzwischen war auch der Friedhof im Rauental soweit instandgesetzt und mit dem Mahnmal
zur Erinnerung an die Koblenzer Opfer des Holocaust wirdig gestaltet worden, so dass er an
Jahrestagen ein Ort des Erinnerns sein konnte. Ein besonderer Gedenktag war der 25.
Jahrestag des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) am 9. November 1963. Am
Mahnmal versammelte sich  wie esim Bericht der Rhein-Zeitung hief?  ein Kreis Koblenzer
Burger. Unter ihnen sah man die offiziellen Vertreter der Kirchen und Behérden, Abgeordnete
und Stadtratsmitglieder, doch mehr noch wog, der Bedeutung des Anlasses entsprechend, dass
nicht wenige ohne Amt und Wirden gekommen waren in dem Gefuihl einer auf uns allen
lastenden grof3en Schuld.

Eine weitere Herausforderung waren die jidischen Friedhofe in der Umgebung von Koblenz.
Die judische Kultusgemeinde Koblenz war als eine  Gesamtgemeinde fir eine Vielzahl von
friheren, nicht mehr existierenden Gemeinden im ganzen Regierungsbezirk Koblenz und
auch im zunachst noch bestehenden Regierungsbezirk Montabaur zustéandig und damit auch
fur die dortigen Friedhtfe. Das waren insgesamt 80 Friedhofe, die nach dem Holocaust
inzwischen verwaist waren.

Diese und die sehr vielen anderen Friedhotfe in der Bundesrepublik konnten nicht einfach sich
selbst Uberlassen oder aufgeldst werden. Denn nach dem zuvor geschilderten judischen
Glauben in rabbinischer Tradition waren die Friedhofe ein Haus des Friedens und die
einzelnen Graber potentiell fur die Ewigkeit bestimmt. Andererseits Uberstieg deren Pflege
bei weitem die M6glichkeiten der kleinen wiedergegriindeten Gemeinden.

265 Diese und weitere Angaben finden sich in den Vierteljahresmeldungen Uber den Mitgliederstand der
Gemeinde an den Landesverband der Jidischen Gemeinden Rheinland-Pfalz, in den Unterlagen der Jiidischen
Kultusgemeinde Koblenz.

266 \/gl. Rhein-Zeitung vom 15. August 1968.
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Deshalb sahen sich der Staat, der Bund und die Lander, in der Pflicht, anstelle der
zerschlagenen judischen Gemeinden fur den Fortbestand der Friedhtfe zu sorgen. Die
Betreuung derer, in denen keine Bestattungen mehr stattfanden, sollte unter mal3geblicher
sachkundiger Mitwirkung des betreffenden judischen Landesverbandes erfolgen. Art und
Umfang der durchzufihrenden Mal3nahmen hatten sich an den entsprechenden religidsen
Vorschriften des Judentums zu orientieren. Die Durchfiihrung sollte den einzelnen Landern
Uberlassen bleiben. Die dafir anfallenden Kosten wollten Bund und Lénder je zur Hélfte
tragen. All dies wurde am 21. Juni 1957 im Grundsatz in einer Bund-Lander-Vereinbarung
mit dem Zentralrat der Juden in Deutschland und den ihm angehérenden Landesverbanden
geregelt.?®’

In Ausfillung dieser Absprache von 1957 hatten Vertreter der judischen Gemeinde in
Koblenz zusammen mit Beamten der Bezirksregierungen Koblenz und Montabaur die
Grabstétten nach und nach in Augenschein genommen. Fur die laufende Instandhaltung der
Friedhofe stellten das Land und der Bund einen Pauschalbetrag von 0,40 DM pro
Quadratmeter Friedhofsflache zur Verfligung. Die staatlichen Stellen Ubernahmen auch die
Kosten fiir grolRere Reparaturen.®

3.7 Christlich-judische Gesdllschaft fur Briderlichkeit

Nachdem man sich bereits im Jahr 1957 zu einer christlich-judischen Arbeitsgemeinschaft
zusammengefunden hatte, grindete sich 1971 auch in Koblenz die Christlich-Judische
Gesellschaft fiir Briderlichkeit e.V. (CJG)?®° Sie wurde eine von heute mehr als 80 lokalen
und regionalen Gesellschaften, die sich im Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaften
far Christlich-Judische Zusammenarbeit (DKR) zusammengeschlossen haben. Die ersten
dieser Gesellschaften entstanden nach einer Idee und Initiative aus den USA Ende der 1940er
Jahre. Wie in Amerika sollten die Gesellschaften eine Art Rotary Club der Wohlmeinenden
und Gutgesinnten sein. Typischerweise hatten und haben sie je einen katholischen,
evangelischen und judischen Vorsitzenden. Ihre Aufgabe sahen sie in einem
Bildungsprogramm  zur  Uberwindung von Intoleranz  und  Antisemitismus .
Dementsprechend setzt sich auch die Gesellschaft in Koblenz fir den jidisch-christlichen
Dialog und die Zusammenarbeit zwischen Christen und Juden ein sowie fur die Aufarbeitung
der judischen Geschichte in der NS-Zeit. Wie die anderen Gesellschaften fur Christlich-
Judische Zusammenarbeit veranstaltet auch die Koblenzer Gruppe im Mérz eines jeden Jahres
die Woche der Bruderlichkeit. Seit 2005 verleiht sie alle zwei bis drei Jahre den Pater Paul
Eisenkopf-Preis, der nach dem langjdhrigen Vorsitzenden der Gesellschaft, dem
Pallotinerpater Prof. Dr. Paul Eisenkopf (1939-2003) benannt ist. Ausgezeichnet werden
Schulklassen und Einzelpersonen, die sich im Bewusstsein der deutschen Vergangenheit um
das Gelingen des Zusammenlebens von Menschen unterschiedlicher Religion, Herkunft,
Nationalitét, Kultur und Weltanschauung bemiht haben beziehungswei se bemiihen.

%7 \/gl. Michael Demel: Gebrochene Normalitét. Die staatskirchenrechtliche Stellung der jiidischen Gemeinden
in Deutschland, 2011, S. 304ff.

268 Artikel in der Rhein-Zeitung, nicht weiter feststellbar.

269 \/gl. Rhein-Zeitung Nr. 87 vom 15. April 2021.
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3.8 Geschehen im Ubrigen

Diesem Geschehen vor Ort merkte man nicht an, dass es sich aus judischer Sicht in einer
deutschland- und weltweit bewegenden Zeit ereignete.

Das begann zu Weihnachten 1959 mit den antisemitischen Synagogenschmierereien in Koln,
setzte sich fort mit dem spektakuldren Kidnapping des NS-Judenreferenten Adolf
Eichmann (1906-1962) durch den israelischen Geheimdienst Mossad und den
anschlief3enden, im Jahr 1961 beginnenden Eichmann-Prozess in Jerusalem und der
Hinrichtung Eichmanns nach dem Todesurteil gegen ihn, mit dem Beginn des 1. Frankfurter
Auschwitz-Prozesses im Dezember 1963 bis 1965, dem bis dahin grofiten Strafprozess in der
deutschen Nachkriegsgeschichte, mit der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen
der Bundesrepublik und Isragl im Jahr 1965, mit dem Sechstage-Krieg 1967 und der
Besetzung der Sinaihalbinsel, des Westjordanlands mit Ost-Jerusalem, der Golanhohen und
dem Gazastreifen Besiedlung der syrischen Golan-Hohen im Jahr 1967, mit den Protesten der

68er ( 68er-Bewegung ) wegen der Verdrangung der NS-Geschichte und deren
unzureichender Aufarbeitung, mit dem Anschlag auf das Jidische Altersheim in Minchen mit
sieben Todesopfern im Jahr 1970 und schliefdich mit dem Attentat wahrend der Olympischen
Spiele in Minchen im Jahr 1972, bei dem 11 israelische Sportler ums Leben kamen.

All dies so bewegend es war fand in den Aufzeichnungen, soweit sie fir diese Arbeit
zuganglich waren, keinen Widerhall. Es will scheinen, dass die kleine Koblenzer Gemeinde
nach dem Weggang Addi Bernds, den Auseinandersetzungen um den sehr einflussreichen
Funktionar Philipp Auerbach und um ihren 2. Vorsitzenden Alphonse Kahn, mit den
langwierigen Restitutions- und Wiedergutmachungsverfahren, den Problemen beim Umbau
der Leichenhalle zu einer Synagoge und dem Bau einer Gemeindesaals, mit der
Instandsetzung des Koblenzer Friedhofs und der vielen anderen, mit den Querelen, vor allem
personlicher Art, in der Gemeinde und mit dem Auf- und Ausbau gemeindlichen und
religiosen Lebens und das mit wenigen und insgesamt recht alten Juden so beschéaftigt
war, dass sie sich nicht auch noch um die grof3e Politik und ihre Wirkungen hier kimmern
wollte. Wahrscheinlich ging es ihnen wie den Juden in Deutschland insgesamt: Sie vermieden
es, in die Offentlichkeit zu gehen und schon gar nicht  wie oft heute - als Mahner oder
Warner aufzutreten. Das algemeine Motto jener Jahre lautete:  Nur nicht auffallen . Und das
hatten sich auch die Koblenzer Juden zu eigen gemacht.

Nur einmal machten die Koblenzer Juden auf sich und ihre Gemeinde aufmerksam. Das war,
as im Februar 1967 unbekannte Téater innerhalb kurzer Zeit zweimal in den Raumen der
Gemeinde einbrachen, dabel eine wertvolle Scheibe mit Davidstern zertrimmerten und auch
sonst erheblichen Sachschaden anrichteten.?”® Die Téter waren offensichtlich auf Beute aus,
wurden aber sehr enttduscht, weil die Gemeinde dort kein Bargeld oder Wertgegenstande
aufbewahrte. Sie mussten ohne die erhoffte Beute abziehen. Die Tat hatte aber keinen
antisemitischen Hintergrund, in den Raumen und der Umgebung gab es keinen Vandalismus
und auch keine Zerstorung religioser Gegenstande, eswar nur eine kriminelle Tat.

270 schreiben der Jiidischen Kultusgemeinde Koblenz an die Rhein-Zeitung vom 21. Februar 1967, in den
Unterlagen der Judischen Kultusgemeinde Koblenz.
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4. Die 1980er Jahre

4.1 Erste Erinnerungen an ehemalige K oblenzer

Die 1980er Jahre fingen bereits im Jahr 1979 an und zwar mit der vierteiligen US
amerikanischen Fernsehsendung Die Geschichte der Familie Weil3 . Sie erzahlte die fiktive
Geschichte der judischen Berliner Arztfamilie Weil3 zur Zeit des Nationalsozialismus. Die im
Januar 1979 auch in der Bundesrepublik Deutschland ausgestrahlte Reihe erreichte ein grof3es
Publikum und fihrte zu einer breiten Diskussion Uber die nationalsoziaistische
Vergangenheit. Danach wurde der Begriff Holocaust fir den Genozidan den
europaischen Juden im Deutschen gebrauchlich.

Auch in Koblenz und Umgebung fand die Serie Aufmerksamkeit und grof3es Interesse fir den
Volkermord an den Juden Europas und auch fir die ehemaligen Koblenzer Juden. Publik
wurde dies  ohne dass allerdings ein konkreter Bezug zur Geschichte der Familie Weil3
feststellbar ist - anlasslich der Gedenkveranstaltung zum 9. November 1982. Wie die Rhein-
Zeitung berichtete, versammelten sich viele Menschen auf dem jtdischen Friedhof in Koblenz
und hérten die Worte der CJG-Vorsitzenden Hildburg Helene Thill:

Die Mahnung bleibt, auch wenn viele Menschen in unserem Lande von der Krankheit des
Vergessens befallen sind. ( &) Wer nimmt Notiz davon, dass sich die judischen Gemeinden in
unserem Lande im Jahre 1982 nicht mehr unbekiimmert versammeln kénnen? Wir sind
aufgerufen, hier in unserem Volk den Anfangen zu wehren, dass nie mehr Dinge geschehen
wie zur nationalsozialistischen Zeit.

Im selben Artikel hief3 es daran anknipfend noch:

Es ist Zeit zu melden, dass man seit langerem erwagt, jene etwa 15 judischen MitbUrger
nach Koblenz einzuladen, die nach dem Holocaust noch am Leben sind: funf Ieben in Haifa,
einer in Kanada, funf im Staat New York und einer in Sao Paulo. Da die Sadt bei
angespannter Etatlage keine Moglichkeit hat, diese Einladung zu verwirklichen, wollen
engagierte Burger sich einsetzen, dass es ein ersehntes W eder sehen jener Menschen mit ihrer
alten Heimat geben wird. Die Jungste dieser Gruppe, heute 60, musste mit 17 ins KZ, die
Alteste ist 79 Jahre alt. Man kann hoffen, dass die Aktion Wedersehen kein unerfillter
Traum bleiben wird.

Ein erstes gutes Zeichen des offiziellen Koblenz der Erinnerung an die ehemaligen judischen
Birger und deren Schicksale war dann die Verleihung des neu geschaffenen Kulturpreises der
Stadt im Jahr 1983 an Dr. Edwin Maria Landau.?

211 vgl. zuihm u.a. Teil 3, S. 58, Teil 4b S. 120 sowie die Personentafel/K urzbiografe, abrufbar unter:
https://mahnmal kobl enz.de/index.php/die-dauerausstellung/065-familie-edwin-landau-j uedi scher-
amtsgerichtsrat-aus-koblenz und https.//de.wikipedia.org/wiki/Edwin_Maria_Landau
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Verleihung des Kulturpreises der Stadt Koblenz an Dr. Edwin Maria Landau (links)
durch Oberblrgermeister Willi Horter.

Wie friiher geschildert,>’2 war Dr. Landau Sohn des Koblenzer Amtsgerichtsrats Dr. Edwin
Landau und dessen Ehefrau Julie. Er hatte wegen eines Berufsverbots als Verleger
emigrieren mussen und wurde bel Ausbruch des Zweiten Weltkrieges bel einem Aufenthalt in
Frankreich als unerwilnschter Ausléander interniert, u.a. im Lager Les Milles bei Marseille.
Dort machte er - wie seine Eltern evangelisch getauft, dann aber zum Katholizismus
Ubergetreten - erstmals Bekanntschaft mit dem Werk des franzosischen Dichters Paul
Claudel, das fur ihn eine Lebensaufgabe wurde und das Anlass fur die Verlethung des
Kulturpreises der Stadt Koblenz und fir andere Ehrungen war. In seinem Curriculum Vitae

(1978) schrieb er dazu:2™

Sein (Paul Claudels, Erg. d. A.) Brief an den Gran Rabbin von Frankreich, \Weihnachten
1941, in dem er seiner Emporung Uber die Einfihrung der Rassengesetze durch die Vichy-
Regierung Ausdruck verlieh und der uns im Lager Les Milles bel Marseille als Abdruck im
Israelitischen Wochenblatt der Schweiz erreichte, veranlasste mich, fir meinen Kameraden in
diesem Lager einen Claudel-Abend vorzubereiten und hierzu aus dem 1942 ver 6ffentlichten
Mysterienspiel Die Geschichte von Tobias und Sara den zweiten Akt zu Ubersetzen. Der
Abend kam nicht zustande. Das Lager wurde auf Weisung von Laval?”* der Gestapo
Ubergeben, alle Insassen wurden nach Auschwitz verschleppt. Ich war kurz vorher in ein
Arbeitslager bei Arles abkommandiert worden und entging so diesem Schicksal.

Aus dem Arbeitdager Salin de Giraud bel Arles konnte Landau fliehen, Anschlief3end
versuchte er dreimal vergeblich, illegal zu Fu3 in die Schweiz zu gelangen. Nachdem ihm im
Februar/Mé&rz 1943 der Schweizer Bundesrat wegen seiner verlegerischen Tétigkeit
politisches Asyl gewahrt hatte, konnte er schliefdlich legal in die Schweiz einreisen. Da er aber
mittellos war, wurde er dort in verschiedenen Lagern interniert. Im Mai 1945 aus dem Lager
entlassen, blieb er dort, heiratete seine Frau Heidi, geb. Schneebeli. Die Eheleute lebten in
Zirich und hatten zwei Sthne. Dr. Landau arbeitete als Ubersetzer und Schriftsteller. Die

212 \/gl. zur Familie Edwin Landau die Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:

https.//mahnmal kobl enz.de/index.php/di e-dauerausstellung/065-familie-edwin-landau-j uedi scher-
amtsgerichtsrat-aus-koblenz

213 7it. nach Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 233-235

214 Gemeint ist Pierre Laval (1883-1945), franzésischer Politiker und Ministerprasident der Vichy-Regierung, die
wahrend der Besetzung Frankreichs mit den Deutschen kollaborierte.
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Beschéaftigung mit dem Werk Paul Claudels lief3 ihn nicht mehr los. In seinem Lebendauf
schrieb er weiter:

Als ich anfangs der 50er Jahre mein Manuskript, das Claudel gesehen und gebilligt hatte,
zuriickerhielt, rundete ich die Ubersetzung ab. Es kam am 15. Marz 1953 zur Auffiihrung am
Deutschen Schauspielhaus in Hamburg, zu der der Dichter eigens gekommen war. Von der
Buihne herab beschwor er in bewegten Worten die Deutschen, sich zu einer Versténdigung mit
Frankreich bereit zu finden, damit die Schrecken eines nochmaligen Krieges fur immer
gebannt seien. WWenige Monate spater kam er nach Zirich, um das Sttick, das er unter dem
Eindruck der Hamburger Auffihrung umgestaltet hatte, nochmals zu sehen. Bei dieser
Gelegenheit Ubertrug er mir die ehrenvolle Aufgabe, die Herausgabe einer deutschen
sechsbandigen Ausgabe seiner Werke zu betreuen, die in den Jahren 1957-1962 erschienen
ist. Im Rahmen dieser Ausgabe habe ich die meisten Dramen Ubersetzt, dazu zahlreiche
Prosatexte.

1974 grindete Dr. Landau die Association Suisse des Amis de Paul Claudel., spéter stattete
er das Centre Européen d'Etudes Paul Claudel der Universitét Zarich mit seiner Bicher-
und Schriftensammlung aus. Durch Schenkung seiner Sammlung war er Begriinder des
Internationalen Claudel-Forschungszentrums an der Universitét Zuarich. Landau Ubersetzte
Werke  vonPierre  Corneille, Thomas  Cornellle, Jean  Racine, Moliére, Stéphane
Mallarmé, Jean Cocteau, John Hersey und desKardinals Jean Daniélou ins Deutsche. Von
1976 bis 1983 gab er die Werke Reinhold Schneiders heraus. Ab 1981 war Président der
Reinhold-Schneider-Gesellschaft in Freiburg im Breisgau, und Président der Schweizer
Gesellschaft der Freunde Paul Claudels sowie Mitglied des PEN-Zentrums deutschsprachiger
Autoren im Ausland.

Auch blieb die von Hildburg-Helene Thill angeregte Aktion Wiedersehen kein unerfillter
Traum. Heimatbesuche, wie es sie schon seit vielen Jahren in anderen Stadten gab, fanden
dann auch in Koblenz statt. Der erste Besuch war im Jahr 1985.

Eine gluckliche Fligung war es, dass in diesen Jahren Frau Hildburg Helene Thill nicht nur
Vorsitzende der Christlich-Judischen Gesellschaft fur Briuderlichkeit in Koblenz, sondern
auch noch Lehrerin am Koblenzer Staatlichen Hilda-Gymnasium war und die Schule im Jahr
1985 sein 150-jdhriges Bestehen feierte. Im Rahmen dieses Jubilaums recherchierte die
Lehrerin Thill mit ihren Schilerlnnen nach Ehemaligen und deren Schicksalen sowie auch
zur Geschichte der Juden in Koblenz insgesamt. Bald wurde man sehr fiindig, denn das Hilda-
Gymnasium wurde friher gern von judischen Méadchen aus Koblenz und Umgebung besucht.

Unter ihrer Leitung recherchierten neun Schilerinnen nach Adressen judischer M&dchen in
aller Welt, die in den 1930er Jahren ihre Schule besucht hatten. Uber 50 Briefe verschickten
sie und 23 Antworten kamen zuriick. Schliefdlich folgten zehn ehemalige judische Koblenzer
der Einladung, funf von ihnen waren ehemalige Schulerinnen der Hilda-Schule. Das waren
nicht genau die, die man zuvor mit den 15 im Blick hatte, aber diese kamen. Manche von
ihnen mussten dafir erst noch die Angst und grof3e Scheu Uberwinden, in das Land der
Téater zuriickzukehren. Aber alle 10 kamen von tberall mit grof3er Freude nach Koblenz.

4.2 Erste Heimatbesuche

Und so kam es zum 1. Heimatbesuch im Sommer 1985. Es sind jaimmer die Jahrestage, die
in besonderem Mal3e die Erinnerung wachhalten und wachrufen. Und so war es sicherlich ein
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Zufall, aber ein glucklicher, dass der 1. Heimatbesuch 1985 40 Jahre nach Kriegsende und
Befreiung und 40 Jahre nach dem beginnenden Wiederaufbau der judischen Gemeinde in
Koblenz stattfand.

Den Organisatoren haben vielleicht noch die Worte des damaligen Bundesprasidenten
Richard von Weizsiacker (1920-2015) am 8. Mai 1985°" 40 Jahre danach in den Ohren
geklungen haben:

Der Blick ging zurtick in einen dunklen Abgrund der Vlergangenheit und nach vorn in eine
ungewisse dunkle Zukunft. Und dennoch wurde von Tag zu Tag klarer, was es heute fur uns
alle allgemein zu sagen gilt: Der 8. Mai war ein Tag der Befreiung. Er hat uns alle befreit von
dem menschenverachtenden System der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft. ( &) Wir
haben allen Grund, den 8. Mai 1945 als das Ende eines Irrweges deutscher Geschichte zu
erkennen, das den Keim der Hoffnung auf eine bessere Zukunft barg. ( &)

Wir alle, ob schuldig oder nicht, ob alt oder jung, missen die Vergangenheit annehmen. Wir
alle sind von ihren Folgen betroffen und fur sie in Haftung genommen. Jiingere und Altere
missen und kénnen sich gegenseitig helfen, zu verstehen, warum es lebenswichtig ist, die
Erinnerung wachzuhalten.

Es geht nicht darum, Vergangenheit zu bewaltigen. Das kann man gar nicht. Se l&sst sich ja
nicht nachtraglich andern oder ungeschehen machen. Wer aber vor der \ergangenheit die
Augen verschliefdt, wird blind fur die Gegenwart. Wer sich der Unmenschlichkeit nicht
erinnern will, der wird wieder anféllig flr neue Ansteckungsgefahren.

Das judische Volk erinnert sich und wird sich immer erinnern. Wir suchen als Menschen
Ver sbhnung.

Gerade deshalb miissen wir verstehen, dass es Veersbhnung ohne Erinnerung gar nicht geben
kann. Die Erfahrung millionenfachen Todes ist ein Teil des Innern jedes Juden in der Welt,
nicht nur deshalb, weil Menschen ein solches Grauen nicht vergessen kdnnen. Sondern die
Erinnerung gehort zum judischen Glauben.

Das Vergessen wollen verlangert das Exil,
und das Geheimnis der Erlésung heil3t
Erinnerung.

Offiziell Einladende zu diesem 1. Heimatbesuch war die Christlich-Jidische Gesellschaft fir
Bruderlichkeit Koblenz. Sie hatte grofe Muhe, die Stadt Koblenz fir die Realiserung des
Besuchs zu gewinnen, noch milhsamer war es, von der Stadt wenigstens eine Forderung in
Hohe von 5.000 DM zu erhaten. Der CJG gelang es aber, den erheblich hoheren Restbetrag
fir Reise- und Hotelkosten mit Privat-Spenden und von Kirchen zu finanzieren. Alle
Teilnehmer wurden fur ihre Mihe der Organisation, Reise und Finanzierung mit einem
gltcklichen und dankbaren Wiedersehen belohnt.

Einer von ihnen war der waschechte Schangel Kurt Hermann.?” Er hattein all den Jahren,
Jahrzehnten der Vertreibung und Emigration nach Palastina/lsragl nie die Erinnerungen an
und die Liebe zu der alten Heimat verloren.

25 Richard von Weizsicker: Der 8. Mai 1945 40 Jahre danach, in: ders.: Von Deutschland aus. Reden des
Bundesprésidenten, 1987, S. 9-35, abrufbar unter: Der Bundesprasident - Reden - Gedenkveranstaltung im
Plenarsaal des Deutschen Bundestages zum 40. Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkrieges in Europa

276 \/gl. zu ihm Teil 3, S. 71f. s. insgesamt: Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda: Erinnerungen an Koblenz
1918-1935 in All das war doch so schon  aber aus meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme
gemacht. . Judische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation zusammengestellt von
Joachim Hennig, S. 6-96, abrufbar unter http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

123


https://www.bundespraesident.de/SharedDocs/Reden/DE/Richard-von-Weizsaecker/Reden/1985/05/19850508_Rede.html?nn=129626
https://www.bundespraesident.de/SharedDocs/Reden/DE/Richard-von-Weizsaecker/Reden/1985/05/19850508_Rede.html?nn=129626

Kurt Hermann beim Heimatbesuch 1985.

So hatte er bereits im November 1963 ein Liebesgedicht fir seine alte Heimat Koblenz

geschrieben:?’

Esliegt eine Perle &

Esliegt eine Perle bei Mosel und Rhein;
wie gern madchte ich dort noch einmal sein.
Noch einmal an des Rheines Ufern steh n!
Noch einmal die griinen Berge seh n.

Dort, wo einstmals meine Wege stand,;
meine Heimat einst und Vaterland;

wo mein erstes Wort ich lallte,

und mein erstes Lied erschallte.

Wb die Schiffe friedlich zie h
und die Berge abends gltih n
in der Sonne letzten Schein,

wer kehrt da nicht gerne ein.

Der Geschichte wilde Wogen
sind auch hier hindurchgezogen,
zogen mich in fernes Land,

wo ich Schutz und Obdach fand.

Doch esfrisst an meinem Herzen
unhellbar Leiden, Sehnsuchtsschmer zen,
lassen bei Tag und Nacht mir keine Ruh ,
flistern leise drangend mir zu:

Esliegt eine Perle bei Mosel und Rhein,
wie gerne mdchte ich dort noch einmal sein.
Noch einmal an des Rheines Ufern steh n!
Noch einmal die griinen Berge seh n.

2T \Wievor, S. 95.

124



Es dauerte mehr als 20 Jahre, bisdiese  Sehnsuchtsschmerzen vergingen und sich der grof3e
Wunsch fur Kurt Hermann erfillte. Er genoss die eine Woche Heimatbesuch in vollen
Zugen und konnte seine Sehnsucht stillen u.a. auf dem Spaziergang mit Freunden am Ufer des
Rheins entlang bis zur Konigsbacher Brauerei.

Dabei gingen die Gedanken des 67-Jahrigen und seiner Freunde zuriick  zuriick zu den
schonen Ausfliigen der Jugendzeit durch die Brodenbacher Klamm und durch die Kirschbltte
oder durch den nahegelegenen Wald, wo sie Maikréauter und Walderdbeeren pfliickten, die
dann in einem Winzerdorf zur Bowle angesetzt wurden. Und nattirlich zu den weniger weiten
Spaziergangen zur Konigsbacher Bréu wie jetzt, wo's damas zum Bier Brotchen mit
Wirstchen und Kartoffelsalat auf einem Pappteller gab  und vorher hatten sie noch die
Brauerel besichtigen und sehen kdnnen, wie das Bier hergestellt wurde.

Dann gingen die Gedanken weiter zurlick bisins Jahr 1918. Damals erblickte Kurt Hermann
alsjungerer Sohn der Eheleute Leonhard (L eo) Hermann und Johanna, as Schéangel das
Licht der Welt. Sein Vater war Vertreter, seine Mutter betrieb nach der Elternphase ein
kleines Geschéft, die Strumpfecke in der Fischelstral’e. Kurt besuchte wie sein lterer
Bruder Hans erst die Hohenzollernschule und dann das Kaiser-Wilhelm-Oberrealschule
(heute: Eichendorff-Gymnasium). Fur die beiden und dann auch fur das Nesthdkchen der
Familie, die 1928 geborene Hannelore, waren das eine unbeschwerte Kindheit und
Jugendzeit. Am schonsten waren die Schulferien mit den Besuchen bel den Verwandten in
Ruppertshofen im Taunus und in Siegburg im Oberwesterwald. Aber auch zu Hause hatten
Kurt und seine Geschwister eine gute Zeit. Er war bei den Seerduberpimpfen und in einem
judischen Jugendbund, dessen Hauptziel die Pfadfinderel und das Wandern in der schonen
Umgebung war. Stark getriibt wurde diese Zeit durch eine schwere Kinderl&hmung, wegen
der Kurt monatelang auf Leben und Tod im Bett liegen musste. Kaum hatte er sich davon
erholt, litten er und die anderen judischen Jugendlichen unter den offenen Anfeindungen der
Nazis. Sehr argerlich und krankend war die Weigerung, sie als Juden in den Lokalen zu
bedienen. Schrecken jagten ihnen die Aktionen der SA ein. Auf dem Gymnasium fihlte er
sich zunehmend unwohl und ausgegrenzt. Bald reagierte er darauf mit dem Verlassen der
Schule, um etwas Praktisches zu lernen, und wurde Lehrling bel einem Elektriker. Kurt und
andere judische Jugendliche lief3en sich aber nicht unterkriegen, waren zusammen in einer
Clique und in einer Theatergruppe, die sogar Sticke vor einem begeisterten Publikum
auffiihrte. Manche der Clique engagierten sich fir die zionistische Jugendbewegung, so auch
Kurt, der sich der sozidlistisch-zionistischen Jugendorganisation Habonim anschloss. Das
Engagement ging so weit, dass er den Entschluss zur Auswanderung nach Pal&stina fasste
und dafUr ein landwirtschaftliches Vorbereitungslager besuchte. Anschlief3end arbeitete er
wieder bei seinem Lehrherrn, der beim Abschied bedeutungsvoll auf den Rhein zeigte und
fragtee Was meinst du, Kurt , wird dir der Vater Rhein nicht fehlen?' Spater musste Kurt
Hermann oft an diese Worte seines Chefs denken. Ja, die liebe Erinnerung an den Rhein
und dann die Diskriminierung, Schikanierung, das Mobbing. Das waren so widersprichliche
Eindriicke und Gefiihle, ein Widerspruch, den er sehr schmerzlich empfand.

Mit diesem Abschiedsschmerz verlie3 Kurt Hermann zu Weihnachten 1935 - also 50 Jahre
zuvor Koblenz. Das rettete ihm sein Leben. Denn wéhrend er sich in Erez |srael anfangs
durchschlug und sein alterer Bruder Hans nach dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) nach England fliehen konnte, war das den Eltern Leo und Johanna
Hermann und der kleinen Schwester Hannelore nicht vergonnt. Erst zogerten sie
auszuwandern, dann  nach dem Novemberpogrom entschlief3en sie sich zur Flucht (aber
wohin?) und dann war ihnen eine Flucht aus Hitler-Deutschland nicht mehr moglich. Am 22.
Méaz 1942 wurden die dre mit der 1. Deportation von Koblenz aus in das
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Durchgangsghetto  Izbica bei Lublin im von Deutschland besetzten Polen
( Generalgouvernement ) verschleppt. Sie kamen dort in Izbica ums Leben oder wurden
wenige Monate spater im nicht weit entfernten Vernichtungslager Sobibor mit Motorabgasen
ermordet.

Und jetzt, nach 50 Jahren, war Kurt Hermann beim Heimatbesuch wieder in Koblenz und
die Erinnerungen waren so nah und deutlich. Uber seine Jugend in Koblenz und seinen
Schmerz sagte er:

All das war doch so schon! Doch - all das sah ich und erlebte ich mit den Lieben meiner
Familie und mit lieben Freunden und Kameraden. Die meisten von ihnen leben nicht mehr.
Se gingen durch den Schornstein von Auschwitz-Birkenau. Aus meinen Lieben wurden Seife
und Lampenschirme gemacht & Bei diesen Gedanken und Bildern verblasst alle Schonheit.
Alles Heimweh vergeht alles Heimweh, es geht nur ein schneidender Schmerz tief ins Herz
hinein und bleibt dort bis ans Ende &

Aber auch das sagte Kurt Her mann rickblickend:

Was immer auch einem dort, wo man geboren wurde, widerfahrt, man sehnt sich an den
Ursprung immer wieder zurtick! Auch einem ehemaligen Koblenzer Schangel kann es gar
nicht anders ergehen.

Kurt Hermann war mit dieser Sehnsucht nicht allein. Sie hatte trotz allem auch die anderen
ehemaligen judischen Kaoblenzer zum Heimatbesuch kommen lassen. Eine von ihnen war
Caroline Schmidt, geb. Jordan, die mit ihrem Ehemann kam.

Carry Jordan-Schmidt beim Heimatbesuch.

Auch sie, die man Carry nannte, gehorte zu der Clique.?”® 1912 geboren, war sie das dteste
Kind des Kaufmanns Lion Jordan (*1870) und dessen Ehefrau Selma, geb. L oeb (* 1887).
Die Loebs waren eine ateingesessene Familie in Vallendar. Der Groldvater Feist Loeb
betrieb dort in der Heerstral3e 57 eine Zigarettenfabrik. Er starb vor seiner Ehefrau Rebecka,
die Carry und die anderen Enkelkinder noch heranwachsen sah. Carrys Vater Lion war in
Koblenz Inhaber eines GroRhandels mit Lebensmitteln. Carry und ihre jlngeren

28 \Wievor, S. 97-100.
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Geschwister Fritz (*1914)%”° und Hildegard (Hilde, *1915)%° wuchsen in Koblenz auf.
Wie Kurt Hermann berichtete, war Carry Jordan eine engagierte Zionistin, und so kam es,
dass sie 1935 nach Palastina auswanderte. Sie folgte damit ihrem Bruder Fritz nach, ihre
jungere Schwester Hilde floh spéter auch noch rechtzeitig. Zurtick in Koblenz blieben die
Eltern Lion und Selma Jordan. Nach der Machtibernahme der Nazis am 30. Januar 1933
wurde die Lage fur sie wie fur die anderen Juden immer schwerer, seine
Lebensmittelgrofthandlung musste der Vater aufgeben und wurde Sekretéar der
Synagogengemeinde Koblenz. Am 27. Juli 1942 wurden Carrys Eltern mit der 4.
Deportation von Koblenz aus in das Altersghetto /Konzentrationslager Theresienstadt
verschleppt. Dort starb ihr Vater Lion am 1. Dezember 1942, ihre Mutter Selma wurde noch
in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert und am 29. Januar 1943 mit
Giftgas ermordet.

Letzte Nachricht von Lion Jordan in Koblenz
an seinen Sohn Fritz in Palastina.

Im Jahr 1984 schrieb Carry Jordan/Schmidt aus Isragl folgenden Brief nach Koblenz: %!

Als das élteste von drei Kindern wuchs ich mit Bruder Fritz (1914) und Schwester Hilde
(1915) in Koblenz auf, wo unser Vater eine Kaffee-Grofshandlung fuhrte. Der Vater diente im
1.Weltkrieg in Frankreich als Telefonist, und so flihrte Mutter den Haushalt und im Buro alles
allein, nur mit einer Hilfskraft. 1918 kam ich in die Hilda-Schule. Die ganzen 20er Jahre
verbrachte ich in der Hilda-Schule. Ich liebte die humanistischen Facher sowie Turnen und
Zeichnen. ( & Wahrend der vier Jahre Oberstufe pflegte ich gute Freundschaften mit Méadels
aus der Klasse, liebte Theater, Literatur, Musik- und war auch Mitglied in der deutschen

219 \vgl. zu ihm wie vor, S. 100-103.
280 v/gl. zuihr wievor, S. 103-109.
281 7it. nach Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 161ff.
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Turnerschaft. Mit der Machtergreifung Hitlers begann fir uns Juden die Zeit der
Selbstbesinnung. (&) Ausgeschlossen aus der deutschen Turnerschaft, dbernahm ich die
Leitung einer Turnergruppe innerhalb der judischen Gemeinde und ging in einen
Vorbereitungskurs flr Landwirtschaft und Haushalt, denn ich nahm an, dass mein
humanistischer Intellektualismus keine grofée Hilfe fir ein Bauernleben in Palastina sein
konnte. Wahrend meiner landwirtschaftlichen Vorbereitung auf einem Bauernhof bei
Flensburg lernte ich meinen zukiinftigen Mann kennen. ( &)
Anfang September 1936 fuhren wir mit einem Sammelzug voller judischer Jugend Richtung
Hafen Marsellle. ( &) Auf dem vollkommen Uberflllten letzten legalen Auswanderungsschiff
Partia machte ich meine erste Bekanntschaft mit dem mittell&ndischen Meer. (...) Mit der
Landung im Hafen Haifa und sofortiger Fahrt in den Kibbuz, in dem schon seit 1933 mein
Bruder Fritz lebte, mussten wir zu unserem Erschrecken feststellen, dass da ein Tag vorher
die Araber einen massiven Uberfall veribt hatten, der groRe Verwistungen und auch 97
Todesopfer zurticklief3. (...) So fanden wir in einem anderen Kibbuz Unterkunft... Meine Eltern
erlebten noch 1939 aus der Ferne die Geburt ihrer ersten Enkeltochter. Alsich dann mit dem
2. Kind schwanger war und am Kinderbett von Elischewah stand, kam die Postkarte mit den
Abschiedsworten von ihrer Verschickung. Den nachsten Frihling haben sie schon nicht
erlebt. Zu ihrem Gedenken nannte ich die zweite Tochter ,Jardena” nach unserem
Familiennamen Jordan. Mein Bruder Fritz kAmpfte an verschiedenen Fronten mit, erst in
Tobruk, dann in Griechenland, wo er in deutsche Gefangenschaft geriet. Er rettete sich auf
abenteuerliche Weise durch einen Sprung vom fahrenden Zug in einen Fluss, wahrend des
Transportes. Er (iberlebte als wandernder Hirte in den Bergen Griechenlands. Uber seine
gelungene Flucht schrieb er ein Buch, das in englischer und hebraischer Sprache erschienen
ist. (...) Im Unabh&ngigkeitskrieg 1948 nahm leider das Leben meines Bruders ein tragisches
Ende im Kampf gegen die Araber. Durch mein ganzes Leben zog sich wie ein roter Faden
meine Liebe und mein Interesse an der Malerei... In den Entwicklungsahren war ich
Schilerin bei dem Koblenzer Maler A. Zogbaum. ( &) Heute habe ich meinen eigenen Sl als
Aquarellistinin der israelitischen Malergilde...

Der Heimatbesuch 1985 war fur ale Tellnehmenden so bewegend und anregend, dass man
beim Abschiednehmen beschloss, sich im néchsten Jahr hier wieder zu treffen. Und so kam es
dann auch zum 2. Heimatbesuch im Jahr 1986, den wie die weiteren Besuche der neue
Vorsitzende der CJG, der enemalige Lehrer Elmar Rieswesentlich organisierte.

Kurt Hermann konnte nicht wiederkommen, seine Gesundheit hatte sich noch weiter
verschlechtert. Seine Erinnerungen hingen aber weiter an seiner Heimatstadt Koblenz und so
hatte er seine Autobiografie, die er 1984 niederzuschreiben begonnen hatte, fortgefthrt. Statt
personlich kommen zu konnen, sandte er zum Heimatbesuch seine Aufzeichnungen

Erinnerungen an Koblenz 1918-1935 . Diese gaben dann der Evangelische
Gemeindeverband Koblenz und die Christlich-Judische Gesellschaft fur Briderlichkeit als
kleines Biichlein heraus.??

Das Programm dieses und der weiteren Heimatbesuche verlief jedes Jahr mit einem
wiederkehrenden Rahmen. Offiziell begann es mit einer Gedenkfeier auf dem judischen
Friedhof und einem sich anschlief3enden Begegnungsabend mit Freunden und Mitgliedern der
Christlich-Judischen Gesellschaft fur Bruderlichkeit. Tradition war auch eine gemeinsame

282 |nzwischen wurde es vom Autor dieser Arbeit leicht stilistisch bearbeitet und erganzt um  Erinnerungen
weiterer jldischer enemaliger Koblenzer in Briefen und dann herausgegeben unter dem Titel: All das war doch
so schén  aber aus meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme gemacht. . Jidische Koblenzer erinnern
sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, abrufbar unter
http://www.mahnmal koblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf
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Schifffahrt auf dem Rhein oder der Mosel, der Empfang durch den Oberbtrgermeister sowie
ein Treffen mit Vertretern der beiden christlichen Kirchen. All dies wurde aber nicht zur
Routine, denn es war immer gepragt von neuen Begegnungen und Erlebnissen. Auch gab es
in manchen Jahren besondere Hohepunkte, wie das Erscheinen des Biichleins Erinnerungen
an Koblenz 1918 1935 von Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda. Den Abschluss
bildete immer am Sonntagmorgen ein kleiner Abschiedsumtrunk im Hotel Hohmann am
Hauptbahnhof, in dem die Géste in den ersten Jahren untergebracht waren.

Zum 2. Heimatbesuch im Jahr 1986 kamen auch noch andere Ehemalige, hatte sich doch
herumgesprochen, wie schon das Wiedersehen mit der alten Heimat und den anderen friiheren
Koblenzern war.

Eine der erstmalig wieder Koblenz Besuchenden war Cilly Schlof3 (*1904). Sie hatte mit
ihrem Sohn Hans-Peter die weite Reise von Brasilien unternommen. Cilly Schlof3 war eine
geb. Abraham und stammte aus der bekannten Familie Simon Abraham. Zur Vorbereitung
ihres Besuchs schrieb sie 1986 aus Siidamerika: %

Mein Vater Gustav Abraham und sein Bruder Albert Abraham haben die
Grofthandelsfirma ihres Vater Simon Abraham in Bendorf tGibernommen und geerbt.

Gustav Abraham.

Die Branche war: Getreide, Borsenabschllisse waggonweise nach Holland und Argentinien.
Als er starb (1917), wurde ein Geschaftsfihrer eingesetzt, (der sehr schlecht wirtschaftete und
in der Inflationszeit das Geschéft ruinierte). Uns blieb uns nur das Haus in Koblenz in der
Kurfirstenstrale 35.

Mein Bruder Rudi, der das Kaiserin-Augusta-Gymnasium (heute: Gorres-Gymnasium)
besucht hatte, durfte nicht Chemie studieren, wie er und meine Eltern es vorher gewollt
hatten, sondern er kam in die Lehre nach Holland und griindete danach mit einem Freund
meines Vaters eine Firma in Koblenz. Westdeutsche Handel sgesellschaft, vormals Simon
Abraham , wo auch ich nach Besuch der Hildaschule und der Handelsschule tatig war.

283 7it. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 254-258.
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Mein Bruder wurde schon 1934 aus seiner eigenen Firma hinausgeworfen und wanderte
sofort nach Italien aus. ( & Er zog, Erg. d. A.) mit Frau und Hund in die USA, wo beide eine
Sellung fanden, sie als Kochin, er im selben Haus als Diener und Chauffeur. Weh tat ihm, als
Gaste ihm das erste Trinkgeld gaben. Sehr schnell erkannte man seine Fahigkeiten, und sein
Chef setzte ihn in seiner Fabrik an einen geeigneteren Platz. Wegen all dieser Aufregungen
und Demitigungen erlitt er einen Herzschaden und fiel eines Morgens mit 38 Jahren tot
um.( &)

Ein Bruder meines Vaters mit dem Namen Simon fiel im I. Weltkrieg. Schwester Hermine
heiratete den Besitzer der grofdten Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Deutschlands,
Benny Jacoby. Ein Sohn fiel ebenfalls im |. Ersten Weltkrieg, die anderen beiden Sohne
kamen aus dem Krieg zuriick und verwalteten die Jacobysche Anstalt gemeinsam.?®* ( &) Ein
unumstofdliches Familienzeremoniell bestand darin, dass die Familie Abraham von Koblenz
samstags nach Sayn zu den Jacobys fuhr.

Weiter erzéhlte Cilly Abraham-Schlof3 von sich selbst:

Ich wohnte in der Kurfirstenstral3e 35, gleich gegentiber der Hildaschule, die ich von der
10. bis zur 1. Klasse besuchte. Von dort ging ich in die Ho6here Handelsschule am
Florinsmarkt.10 Jahre lang sang ich auch bei grofien Konzerten im Musikinstitut im Chor
mit, zuerst unter Musikdirektor Willm Kes, dann unter Generalmusikdirektor Erich
Boehlke, der auch die grof3en Opern im Sadttheater dirigierte, wo manchmal Chorsanger
des Musikinstituts den kleinen Theaterchor verstarken mussten. Bel meiner Ziviltrauung in
Koblenz 1931 sang der ganze Chor des Musikingtituts, arrangiert hatte diesen Auftritt der
Bibliothekar des Musikinstituts, der Standesbeamte Henn.

Cilly Abraham-Schlof3 mit ihrem Ehemann Max Schiof3.

Cilly Abraham heiratete Max Schlo3. Er war der Sohn von Albert Schlof3, der das
Kaufhaus Tietz in Mayen leitete, und Neffe von Louis Schlof3, dem langjdhrigen Leiter des
Koblenzer Kaufhauses Tietz und Aufsichtsratsmitgliedes der Leonhard Tietz AG. Max
Schlof hatte selbst Filialen der Kaufhaus-Kette Tietz in verschiedenen deutschen Stédten

284 \/gl. zur Jacobyschen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn: Teil 2, S. 33ff, Teil 44, S. 115ff., Teil 4b, S. 42ff,
52ff.
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gegrindet bzw. geleitet, zuletzt in Duren. Dartber wie es ihr und ihrer Familie erging,
berichtete Cilly Abraham-Schlof3 dann weiter:

Ich war nicht sehr glucklich in Diren, da ich als Frau Direktor nichts arbeiten durfte,
nicht die geistigen Anregungen hatte, wie in Koblenz und am Beruf Hausfrau kein Interesse
hatte. Alle Mitglieder der Familie meines Mannes wurden bei Leonhard Tietz 1935
hinausgeworfen. Mein Mann hatte verschiedene Plane, bis er mit 36 Kollektionen als
deutscher Vertreter nach Brasilien ging. Dabei konnte er mich und das dreijahrige Kind aber
nicht mitnehmen. ( & Wegen der Auswanderung (hatte ich) die Berlitzschule in Kéln besucht,
als die Einreiseerlaubnis nach Brasilien kam. Und am 30.1.1937 kam ich in Rio de Janeiro
an. Ich half meinem Mann, der eine Art Turklinkenpanik hatte, im Buro und bei Besuchen der
Kundschatft. ( &)

Durch meine guten Portugiesisch-Kenntnisse imponierte ich dem Konsul beim
AulRenministerium, und ich erhielt eine Einwanderungserlaubnis fir meine Mutter (Helene
Abraham, Erg. d. A.) die die Reichskristallnacht in der Bismarckstrafl3e miterleben musste.

Helene Abraham.

Se kam mit dem letzten Sidamerikaschiff, das Deutschland vor dem Krieg Richtung
Stidamerika verlief3, hier an. Das Schiff wurde wegen der Kriegsgefahr zum Langsam fahren
veranlasst, damit man es bei Kriegsausbruch sofort zurtickrufen konnte, und ich wartete in
Rio, bis es kam. Zunachst kam am 1. September die Nachricht, das Schiff sei torpediert
worden, die zweite Nachricht hief3, die Passagiere seien gerettet, das Schiff tauchte dann aber
doch unversehrt in Recife auf. Meine Mutter musste hier sehr bescheiden leben. Se, die in
Deutschland aus vornehmer Familie stammte, sprach vier Sprachen perfekt, und hier lernte
sie schnell die portugiesische Sprache

Ihre Erinnerungen und die an ihre sehr weitverzweigte und dem gehobenen Burgertum
angehorende Familie beendete Cilly Abraham-Schlof in dem Brief aus Sao Paulo mit den
Worten:

Mein Vaterland ist immer noch Deutschland, wo ich eine sehr schone Kindheit verbrachte.

( &) Ich bin heute Brasilianerin und begeistert von der menschlichen Wéarme, die man sonst
nirgends auf der Welt findet. ( &) und so mdchte ich auch nur hier leben und sterben.
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Eine ganz andere Familiengeschichte und eigene Biografie hatte der 1986 ebenfalls erstmals
zum Heimatbesuch gekommene Herbert Scheye (*1904).%° Er war das jiingere Kind der
Eheleute Hermann und Margarete Scheye, aus deren Ehe bereits die 1892 geborene
Tochter Erna hervorgegangen war. Ihr Vater hatte ein Schuh- und Textilwarengeschéft in
Vallendar. Er war ein geselliger und lustiger Mensch, Mitglied im Karnevalsverein Die
Bemoosten und 1902 der Karnevalsprinz.

Hermann Scheye (ganz rechts) als Karneval sprinz
der Karnevalsgesellschaft Die Bemoosten Vallendar, 1902.

In den 1920er Jahren war Hermann Scheye Stadtverordneter in Vallendar. Herbert Scheye
hatte nach dem Schulbesuch Chemiker gelernt und als solcher gearbeitet. Er war sehr
gportlich, Turner, Leichtathlet und Ruderer. U.a. war er zweimal westdeutscher Meister im
Einer(-Rudern). Dann im Jahr 1931 Ubernahm er das Geschéft seines Vaters. 1934 heiratete er
seine Frau Friedel, geb. Seligmann. Im Februar 1938 wanderten die Eheleute mit ihren
beiden Kindern und mit einem selbstgebauten Wohnwagen Uber Luxemburg nach Palastina
aus. Dort arbeitete er zundchst in einem Kibbuz, spéter war er als Regierungsangestellter
tétig. Von 1946 bis 1962 war er Inhaber eines Textil- und Konfektionsgeschéfts, anschlieffend
Vertreter einer Plastikfirma.

Im Jahr 1986 schrieb Herbert Scheye zur Vorbereitung seines Hei matbesuchs: 2%

Ich wollte schon 1934 auswandern, doch die judische Auswanderungsorganisation bat mich
dringend zu bleiben. Ich war Zionist, und zwar 1933 der einzige aktive in Koblenz, und ich
hatte die Aufgabe Gbernommen, junge Juden zur Arbeit auf dem Feld, also als Bauern, bel
deutschen Bauern ausbilden zu lassen und ihnen somit die Auswanderung aus Deutschland
nach Palastina zu ermdglichen. So hatten wir in Palastina in den dreifdiger Jahren eine
Anzahl junger Leute, deren Mutter zum Teil die Hildaschule absolviert hatten, die dann
zunédchst hier Landarbeit verrichteten, aber dann andere Berufe austibten. Mein Vater ist zwei
Jahre nach mir, Ende 1939, in Palastina angekommen, nachdem ich der damals englischen
Regierung ein Einwanderungszertifikat abgerungen hatte, denn damals war die
Einwanderung ins englische Mandatsgebiet sehr erschwert. Die Englander wollten sich nicht
mit den Arabern verfeinden. Mein Vater ist deshalb mit einer alleinstehenden Frau - er selbst
war ebenfalls Witwer - eine Scheinehe eingegangen, damit auch sie ins Land kommen konnte.

285 vgl. zu ihm Teil 3, S. 60, 124 und insgesamt: Erinnerungen weiterer jidischer ehemaliger Koblenzer in
Briefen und dann herausgegeben unter dem Titel: All das war doch so schon  aber aus meinen Lieben wurden
Seifen und Lampenschirme gemacht. . Judische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend.
Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, S. 113-115, abrufbar unter

http://www.mahnmal koblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

286 7it. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 151f.
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Die Scheidung hier erfolgte sofort nach der Einwanderung. Vater fuhlte sich sehr wohl hier,
er arbeitete in unserem Garten, bis er an Krebs erkrankte und starb.

Hohepunkt des Programms beim 2. Heimatbesuch 1986 war die Einweihung einer
Ausstellung im Gedenkraum in der ehemaligen Synagoge Burresheimer Hof am 18.
September 1986 durch Oberbirgermeister Willi Horter. Macherin  war auch dafir die
Lehrerin Hildburg-Helene Thill mit ihren Schilerinnen. Aus Anlass der 150-Jahr-Feler des
Hilda-Gymnasiums hatte sie eine kleine Ausstellung mit dem Thema Lebensbilder
Judische Mitbirger in Koblenz erarbeitet und prasentiert. Diese Ausstellung kannte offenbar
Kurt Hermann, als er bei seinem Heimatbesuch 1985 anregte, in der ehemaligen Synagoge
Burresheimer Hof einen Gedenkraum einzurichten und die Ausstellung dort auf Dauer zu
zeigen. Damals befand sich dort langere Zeit mit der Kinder- und Jugendbibliothek eine
Abteilung der Stadtbibliothek, aber auf3er einer Gedenktafel am Eingang des Gebaudes
erinnerte nichts an die in dem Gebaude von 1851 bis zum 9. November 1938 eingerichtete
Koblenzer Synagoge. Diese Idee Kurt Hermanns griff Hildburg-Helene Thill auf und
richtete mit Unterstitzung der Stadt dann in einem separaten Raum der Kinder- und
Jugendbibliothek die noch erweitere Ausstellung ein.

Die Ausstellung im Gedenkraum in der friheren
Kinder- und Jugendbibliothek im Burresheimer Hof.

Die auf schwarzem Karton présentierte Ausstellung schilderte anhand von vor allem
Privatfotos und Dokumenten die Lebensgeschichte judischer Koblenzer, deren Leben,
Diskriminierung, Trennung, Vernichtung im Holocaust und Uberleben. Erganzt wurden die
Biografien von Kultgegenstanden in Vitrinen. Entsprechend alter judischer Tradition hatte
Kantor Karl Ginther eine Mesusa am Turpfosten des Gedenkraumes angebracht, eine
kleine Kapsel, in der sich eine Pergamentrolle mit Hore Israel! Der Gedenkraum verfolgte

wie es hieR®” das Ziel, den Respekt vor dem Leid des jiidischen Volkes zu bekunden,
gleichzeitig aber auch die Erinnerung daran in der Gegenwart, in der Zukunft
wachzuhalten.

Die Rhein-Zeitung schrieb dazu: In Koblenz will man offensichtlich nicht mehr die Augen
vor der Vergangenheit schlief3en. Man erinnert sich wieder an das religitse und kulturelle

287 \/gl. Rhein-Zeitung vom 19. September 1986.
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Wirken der judischen Mitburger, das etliche Jahrhunderte lang wahrte bis ihm die Naz-
Herrschaft ein Ende machte. %

Seit dem Auszug der Kinder- und Jugend- und Medienbibliothek vor vielen Jahren aus dem
Birresheimer Hof und deren Ubersiedlung in das Forum Confluentes ist auch diese
Ausstellung verschwunden. Sie wird wohl von der Stadt irgendwo gelagert.

Inzwischen hatte sich in der Koblenzer Community weltweit der Heimatbesuch
herumgesprochen und grof3es Interesse an einem Wiedersehen an Rhein und Mosel geweckt.
So kamen zum 3. Heimatbesuch 1987 25 jiidische Koblenzer und ihre Angehorigen.

Angekiindigt zum Heimatbesuch hatte sich auch der 1919 in Metternich geborene Erich
Gerson mit seiner Ehefrau aus Braslien. Und das mit originellen Gluckwinschen zum
Jahreswechsel 1986/87 an alle, die ihn kennen, und geschrieben auf einem alten
Rechnungsformular der friheren Metzgerel seines Vaters Oskar Gerson, in der er auch
gearbeitet hatte, in Koblenz-Metternich, Triererstral3e 114.

Viele GriifRe von Erich Gerson aus Brasilien
zum Jahreswechsel 1986/87 an seine Freunde und Bekannten in Koblenz

Bei seinem Besuch berichtete er,?® dass sie im Jahr 1936 die Metzgerei schlieRen mussten,
weil sie keine Kunden mehr hatten. Daraufhin arbeitete er in dem landwirtschaftlichen
Betrieb der Familie Verkoy. Dafur bekam er kein Geld, wohl aber Lebensmittel, um sich und
seine Eltern zu erndhren. Sein Vater sagte immer  wie Erich Gerson erzahlte: Uns kann
nichts passieren, ich war ja im Weltkrieg. Nach dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ), von dem die Familie in Metternich verschont blieb, besannen sie
sich eines Besseren. Die Eltern folgten ihrer Tochter Elsbeth, verh. Heidecker, nach
Braslien. Dorthin war sie bereits 1936 ausgewandert war, weil sie in Deutschland keine
Arbeit mehr gefunden hatte. Uber die Odyssee der Familie Gerson nach Suidamerika wurde
bereits frilher berichtet.”® So kam auch Erich Gerson nach den Strapazen einer langen und

28 7it. nach: Lilo Heine: Ehemalige judische Biirger entdecken ihre ate rheinische Heimat neu. 13 Jahre
Heimatbesuch von 1985 bis 1997, in: Sachor. Beitrage zur jiidischen Geschichte und zur Gedenkstéttenarbeit,

Heft 17 (1/99), S. 63-70 (64).

89 \/gl. Rhein-Zeitung vom 24. Juli 1987

290 \/g). Teil 4a, S. 68f.
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schwierigen Uberfahrt einschliefllich eines Zwangsaufenthalts und Gefangnishaft in Marokko
nach Sao Paulo. Dort heiratete er seine aus Kassel stammende Ehefrau Ruth heiratete und
lield sich fur immer nieder. 1963 besuchte er privat zum ersten Mal wieder nach Koblenz. Er
fuhlte sich wie er sagte in der alten Heimat wieder wohl, doch fur immer zurtickkehren
mochte er nicht, habe er doch in Sao Paulo langst Wurzeln geschlagen.

Unter den Ruckkehrern auf Zeit war auch Ingeborg Vogelstein, geb. Berlin (1923-2009).
Uber ihr Schicksal und das ihrer Familie ist schon wiederholt berichtet worden.?! Sie war mit
ihrem jlngeren Bruder Egon und einhundert Kindern und Jugendlichen aus Deutschland
und Osterreich in zwei Kinderheimen, einem fiir Madchen und einem fir Jungen, in der Nahe
von Briissel untergebracht worden.®> Nach dem Uberfall Hitler-Deutschlands am 10. Mai
1940 auch auf Belgien flohen die Leitungen der beiden Heime mit den Kindern Uberstirzt
nach Frankreich. Die einwéchige Eisenbahnfahrt quer durchs Land endete fir sie im
sudfranzosischen Toulouse. Von dort kamen sie einige Zeit spater in das seit 20 Jahren
unbewohnte und leere Schloss La Hille in der N&he von Pamiers bei Toulouse.?®®

Schloss LaHille bei Toulouse, Zufluchtsort fir Inge und Egon Berlin und weitere Kinder.

Kinder im Hof des Schlosses LaHille beim Essen.

291 \/gl. Teil 4b, S. 115.

292 \/gl. zur Geschichte der beiden Geschwister in Belgien und in Frankreich: Sebastian Steiger: Die Kinder von
Schlo3 LaHille, 1992, S. 58-61, 126, 306f., 365.
293 \/gl. dazu auch: https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss La Hille
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Ende 1942/Anfang 1943 gelang Ingeborg Berlin zusammen mit anderen jungen Leuten die
Flucht Uber die Pyrenden nach Spanien. Dort angekommen organisierte sie auch die Flucht
ithres im Schloss La Hille gebliebenen Bruders Egon. Dazu schickte sie einen Passeur
einen Fluchthelfer Uber die Pyrenden, zum Schloss. Die Leiterin des Heims erlaubte aber
nicht, dass er Egon mitnahm. lhrer Meinung nach war der Grenzibergang zu gefahrlich, war
er einigen Kindern doch schon missiungen. Wie Ingeborg Berlin spater erfuhr, konnte ihr
Bruder das inzwischen von den Deutschen insgesamt besetzte Frankreich nicht mehr
verlassen. Egon schloss sich dem franzésischen Widerstand an und starb bei einem Gefecht
im Maquis , am 9. Juli 1944. Ingeborg Berlin blieb zundchst in Barcelona und nahm von
dort aus Kontakt zu dem friheren K oblenzer Rabbiner Dr. Max Vogelstein (*1901) auf, der
1938 nach einer Besuchsreise in die USA nicht mehr zuriickkehrte.® Dr. Vogelstein
ermoglichte ihr die Weiterwanderung in die USA. Im Jahr 1950 heirateten die beiden und
hatten zwei Kinder. Nach der Familienphase setzte sie in Deutschland vorzeitig beendete
Schulausbildung fort, machte ein Krankenpflegediplom, und begann ein Universitatsstudium,
das sie Mitte der 1980er Jahre mit der Promotion abschloss. Kurz zuvor war ihr Ehemann Dr.
Vogelstein in New York gestorben.?®

An diesem Heimatbesuch im Jahr 1987 beteiligten zum ersten Mal auch ehemalige judische
Birger aus MUlheim und Kérlich, Mitglieder der Familien Bar, Gottschalk und Schubach.
Sie waren vom Gemeindeverband M ulheim-K arlich eingeladen worden.

Rechtzeitig zum Heimatbesuch konnte Hildburg-Helene Thill ihr grundlegendes Werk
Lebensbilder judischer Koblenzer und ihre Schicksale fertigstellen. Es erschien 1987 als
Veroffentlichung der Stadtbibliothek Koblenz. Darin fasste sie ihre jahrelangen akribischen
Recherchen zu den Juden in Koblenz und ihren Schicksalen zusammen und verband sie mit
einem historischen Rickblick bis zu den Anféngen der Juden in Koblenz ab dem 12.
Jahrhundert.

294 \/gl. dazu Teil 3, S. 123F.
2% v/ gl. die Schilderung von Ingeborg Berlin-Vogelstein in: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer
Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 137-139.
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Titelseite von: Hildburg-Helene Thill:
L ebensbilder judischer Koblenzer und ihre Schicksale,
Stadthibliothek Koblenz 1987.

Dieses Buch bietet noch heute eine grof3e Fiille Informationen und ist eine Fundgrube bei der
Beschéftigung mit der Geschichte der Juden in Koblenz (und Umgebung). Ergénzt wird
dieses sehr umfangreiches Werk durch ein Personenregister nebst Nachtrdgen sowie eine
umfangreiche Fotosammlung. Als Dank fir ihre Arbeit Gberreichte Ober birgermeister Willi
Horter Hildburg Helene Thill die Nachbildung eines alten Koblenzer Stadtsiegels.

Uberreichung des alten Koblenzer Stadtsiegels an Frau Thill.
V.r.n.l.: Hildburg-Helene Thill, Oberbirgermeister Willi Horter, Elmar und Margarete Ries.
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Die hier vorliegende Geschichte der Juden in Koblenz verdankt der Arbeit von Hildburg-
Helene Thill sehr viele Informationen und Abbildungen. Ihr sei auch an dieser Stelle fir ihre
Arbeit und die Moglichkeit, sie zu nutzen  und damit einer breiten Offentlichkeit zuganglich
zu machen sehr herzlich gedankt.

4.3 Dr. Heinz Kahn

All diese Jahre, seit Ende 1958, war Julius Gunther Vorsitzender der Judischen
Kultusgemeinde Koblenz und auch aktiv im Landesverband der judischen Gemeinden in
Rheinland-Pfalz und im Zentralrat der Juden in Deutschland. Als Anerkennung seines
Engagements fur die Allgemeinheit hatte er zu seinem 75. Geburtstag im Jahr 1970 das
Bundesverdienstkreuz 1. Klasse erhaten. Ende 1987, mit 92 Jahren, legte er den Vorsitz
nieder, wenig spater, im Februar 1988, starb Julius Gunther.

Sein Nachfolger as Vorsitzender der Jidischen Gemeinde Koblenz wurde Dr. Heinz Kahn.
Heinz Kahn war nach dem Krieg Grinder der Judischen Kultusgemeinde Trier und nach
seiner Ausbildung ab 1954 niedergelassener Tierarzt in Polch. Heinz Kahn, seine Frau Inge
und die Kinder gehdrten seit vielen Jahren zur Judischen Gemeinde Koblenz, spéatestens seit
Anfang der 1970er Jahre war Heinz Kahn im Vorstand der Gemeinde.

Dr. Heinz Kahn mit seiner Haftlingsnummer 105110
vom Konzentrationslager Auschwitz auf dem Arm.

In jungen Jahren hatte Heinz Kahn einen schweren Leidensweg gehen miissen.?® Er wurde
am 13. April 1922 in Hermeskeil/Hunsriick als Sohn des dortigen Tierarztes Dr. Moritz

2% v/gl. zu ihm Teil 3, S. 36, Teil 4a, S. 124f, oben S. 34. sowie insgesamt seine Lebenserinnerungen:  Du
kommst zur Arbeit, Du musst Uberleben!  Dr. Heinz Kahn (1922-2014) - Holocaustiberlebender, Tierarzt und
Vorsitzender der judischen Kultusgemeinde Koblenz. Lebenserinnerungen bearbeitet von Joachim Hennig,
abrufbar unter:
https://mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Du%20kommst%20zur%20ArbeitDu%20musst%20%C3%B Cherleben.
pdf
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Kahn und seiner Frau Elise geboren. Sein Vater war Soldat im Ersten Weltkrieg und erhielt
zahlreiche Orden und Auszeichnungen. Schon bald nach der Machtiibernahme der Nazis
begannen fir die Kahns die Schikanen und Diskriminierungen. Dem Vater wurden die
Befugnis zur Fleischbeschau und andere amtliche Tétigkeiten entzogen.

Familie Kahn in Hermeskeil. Sitzend: Eheleute Dr. Moritz und Elise Kahn,
daneben ihre Kinder Heinz und Gertrud, dahinter zwei Assistenten von Dr. Kahn.

Sohn Heinz hatte als Schiler Erniedrigungen und Ausgrenzung zu erdulden. Fir seine
gportlichen Leistungen wurde ihm der Preis nicht ausgehandigt, weil er Jude war. In der
Klasse verbannte ihn der Lehrer in die letzte Bank, seine Arbeiten wurden nicht benotet. 1936
musste Heinz die Schule verlassen, damit sie judenrein  wurde. Noch in Hermeskeil war die
Familie vom Novemberpogrom, der Reichspogromnacht , betroffen. Vater Moritz kam
einige Tage ins Gefangnis, dann lief? man ihn wieder frei. Dafir musste er aber sein Haus in
Hermeskeil unter Wert an die Gemeinde verkaufen.

Im Mérz 1939 zog die Familie Kahn nach Trier. Heinz, der inzwischen in Frankfurt/Main in
einer judischen Lehrwerkstatt arbeitete, konnte im Jahr 1941 noch der Deportation entgehen,
indem er zu seinen Eltern nach Trier floh. Er und seine jungere Schwester Gertrud wurden
aber a's Juden dienstverpflichtet und hatten in verschiedenen Betrieben zwangsweise Arbeit
zu verrichten. Am 1. Méarz 1943 wurde die Familie Kahn - Vater Moritz, Mutter Elise,
Sohn Heinz und Tochter Gertrud - von Trier aus ins Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau deportiert. Bei der Selektion auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau (Auschwitz
[1) wurde Heinz von der Familie getrennt. Zum Abschied sagte sein Vater zu ihm: Heinz,
Du kommst zur Arbeit, Du musst Uberleben! So kam es auch. Zum letzten Mal hatte Heinz
Kahn seine Familie gesehen. Er kam zur Zwangsarbeit nach Auschwitz 111 Auschwitz-
Monowitz. Aufgrund seiner Geschicklichkeit und Umsicht brachte man ihn wieder nach
Auschwitz-Birkenau, diesmal als Funktionshéftling . Man Ubertrug ihm besondere
Aufgaben, zeitweise war er Pfleger, Haftlingsschreiber und Lagerlaufer in Auschwitz I1.
Dadurch hatte er gewisse Privilegien und konnte anderen Haftlingen helfen. Dem Holocaust
stellte er sich entgegen und leistete unter schlimmsten Umsténden Widerstand. Er half seinen
Kameraden im Konzentrationslager Auschwitz und machte ihnen das Leben und Uberleben
dort etwas leichter. Als H&ftlingsschreiber im Krankenbau von Auschwitz-Birkenau rettete er
vor seiner Verschleppung im Januar 1945 viele Unterlagen, indem er sie in Marmel adeneimer
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packte, diese verschweildte und sie dann in Wasserlachen versenkte. Deshalb war Heinz Kahn
auch Zeuge im Frankfurter Auschwitz-Prozess in den 1960er Jahren.

Vor der heranriickenden Roten Armee wurde Heinz Kahn mit anderen Hé&ftlingen des
Krankenbaus am 18. Januar 1945 von Auschwitz ins KZ Buchenwald verschleppt. Dort
arbeitete er im Selektionskommando . Das musste die Toten u.a. auf Goldzéhne untersuchen,
sie ihnen entfernen und das Zahngold fir die SS sammeln. Auch gehérte Heinz Kahn zu den
Mitwissern des Illegalen Internationalen Lagerkomitees vom KZ Buchenwald und war
Beschaffer und Verstecker der einen oder anderen Schusswaffe fr die Befreiung des Lagers.
Am 11. April 1945 wurde er mit den in Buchenwald Uberlebenden Hé&ftlingen von den
Amerikanern befreit.

Dann kehrte Heinz Kahn nach Trier zurtick und versuchte, wieder Fuld zu fassen, auch das
Eigentum seiner Familie, wie etwa die Wohnungseinrichtung, wieder zu erlangen. Er wurde
erster Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde von Trier, machte sein Abitur nach,
studierte Veterindrmedizin, legte sein Examen ab und promovierte. Er heiratete Inge Hein
(1927-2023), eine Judin aus Cochem, die als 14-Jéhrige mit ihren Eltern Ludwig (*1884)
und Sophia, geb. Faber, 1942 in das KZ Theresienstadt deportiert worden war und wie sie
den Holocaust Uberlebte. Heinz Kahn blieb in Deutschland dem Land der Téter . die
Eheleute Kahn zogen nach Polch, wo Dr. Kahn 1954 eine Tierarztpraxis eroffnete.

Als 1987 die Nachfolge von Julius Gunther anstand, war Dr. Kahn 65 Jahre alt. Er
entschied sich, im Interesse der Gemeinde den Vorsitz zu Gbernehmen, gleichzeitig aber auch
noch weiter als Tierarzt tétig zu sein. Beide Téatigkeiten brachte er in Einklang miteinander,
indem er als Tierarzt kirzertrat.

4.4 Kulturpreisder Stadt fur Max Jacoby

Im Jahr 1988 erhielt nach Dr. Edwin Maria Landau im Jahr 1982/83 ein weiterer judischer
Kunstschaffender aus Koblenz den Kulturpreis der Stadt. Es war Max (Moshe) Jacoby
(*1919),%°" der firr seine besonderen schopferischen Leistungen auf dem Gebiet der Fotografie
geehrt wurde.

Max Jacoby war ein weltbekannter Fotograf. Geboren wurde er als Max Alfred Jacoby am
8. Juni 1919 in Koblenz als Sohn von Johannes Jacoby und seiner Ehefrau Meta, geb.
Brahms. Max hatte noch einen &teren Bruder Heinz. Die Familie wohnte in der
Kurfirstenstral3e 36. In der Lohrstral3e 41 |eitete der Vater ein von ihm gegrindetes Putz- und
Kaufhaus. Er litt aber schwer an den Folgen eines franzésischen Giftgasangriffs, der er as
Soldat im Ersten Weltkrieg ausgesetzt war. Er verstarb fruh, im Jahr 1924. Max s M utter und
alterer Bruder fuhrten das Geschéft nach dem Tod weiter. Max besuchte wie Kurt Hermann
das Kaiser-Wilhelm-Realgymnasium (heute: Eichendorff Gymnasium) und verlief3 es dann
Mitte der 1930er Jahre ohne Abschluss. Anschlief3end ging er nach Berlin und studierte dort
an einer judischen Kunstgewerbeschule. 1937 wanderte er nach Buenos Aires/Argentinien
aus, seine Mutter und sein Bruder folgten ihm nach Siidamerika. Der berufliche Anfang als

27 ygl. zu ihm insgesamt: Erinnerungen weiterer jidischer ehemaliger Koblenzer in Briefen und dann
herausgegeben unter dem Titel: All das war doch so schon  aber aus meinen Lieben wurden Seifen und
Lampenschirme gemacht. . Jidische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend. Dokumentation
zusammengestellt von Joachim Hennig, S. 108-112, abrufbar unter:
http://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf sowie:
https.//de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby

140


https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby
https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Jacoby

Fotograf war fur Max Jacoby schwer. 1957 kehrte er nach Berlin zuriick und wurde ein
bekannter Fotograf.

Max Jacoby.
Im Jahr 1985 schrieb Max Jacoby nach K oblenz:?*®

Ich bin der Max A. Jacoby aus Koblenz, geb. am 8. 6. 1919 in der Kurfirstenstraf3e 36.
Und wie das alles wurde in meinem Leben, das war dann so: Mein Vater Johann Jacoby
starb schon sehr frih, d. h. 1924, an den Folgen einer lang dahin geschleppten
Kriegsverletzung (franzos. Giftgasgranate). Er war ein sehr geehrter Mann in Koblenz und
Begrinder zusammen mit meiner Mutter Meta des Putz- und Kaufhauses JOHANN JACOBY
auf der Lohrstraf3e No. 41. Ich wurde zu Hause sehr verwohnt, bekam alles, was ich mir nur
wiunschte, obwohl ich der Jingste war, mein 8lterer Bruder Heinz war 10 Jahre alter. \iel
spater war er- nach abgeschlossener Kaufmannslehre in Elbing (bel Kénigsberg, Ostpreul3en
wo friher einmal die verbreitete Familie Jacoby herkam) im grofRen Kaufhaus dort, T. H.
Jacoby- in der Geschéaftdeitung zusammen mit einem Geschaftsfuhrer und meiner Mutter (in)
der Firmain der Lohrstral3e tatig.

Ich besuchte dort als Grundschule die Hohenzollernschule und kam spater auf das Kaiser
Wilhelm-Gymnasium. Wahrend der Unterprima musste ich abgehen, wir waren mitten in der
Naz zeit, und meine Mutter, welche nie mehr neu heiraten wollte, wie auch alle meine Ubrigen
Verwandten, vaterlicherseits in und um Berlin, mitterlicherseits in Luxemburg, waren von
der Sorte Juden, die fest daran glaubten, dass alles nicht so schlimm werden kann und
niemand dachte ans Auswandern, aber ein Handwerk sollte ich dennoch erlernen. Aber davon
ein bisschen spéter. Vorlaufig noch in Koblenz, wo ich eine glickliche Jugendzeit verbrachte,
gerne zur Schule ging, Mitglied im Poseidon-Schwimmverein war, vor der Hilda-Schule
Rollschuh lief auf dem Bergelchen im Winter rodelte und auf dem herumgezogenen
Holzbalken mit abgeschlossenen Wetten, wer am weitesten balancieren konnte, balancierte,
mir bel Bademeister ...... in der Badeanstalt in der Lache ein uberdurchschnittliches
Schwimmen konnen erkraulte, durch die gefahrliche Klamm die gefahrlichsten Sellen
durchwanderte, auf der Karthause mit Mutter und Bruder sonntags zum Milchtrinken fuhr

29 7it. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 152-156.
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nein, der Berg auf der anderen Rheinseite, wie hiefd denn dieser Milchort nur?- und so
vieles, vieles mehr. Wir hatten ein Paddelboot und paddelten an der Loreley vorbel oder
machten zusammen mit Bruder Heinz hoch oben auf der Plattform Freikorperkultur. \WWr
waren in Bad Ems zum Brunnentrinken , im Hotel Dreesen in Bad Godesberg zum
Sonntagstanz. Religion lernte ich, als es auf der Schule dann nicht mehr ging, bei Prediger
Huhn im alten ehrwirdigen judischen Zentrum, in dem auch Koblenz alte Synagoge war, am
..... platz (?) (Florinsplatz).

Auf der Schule schon hatte ich viele und die verschiedensten Verfolgungen zu durchstehen,
Kurt Hermann war in meiner Klasse wir waren zwei judische Kinder, Fritzchen Treidel eine
Klasse tiber mir und Alfred Pollack, Sohn der Fa. Pollack gleich zwel Klassen tiber mir. In
Pollacks grof3em Haus (privat) entwickelte sich ein grol3er, judischer Freundeskreis. Wir
spielten Theater dort richtige Grof3-Ereignisse’ in der & heutigen Sidallee. Dr. Michdl,
Leiter des grof3en Krankenhauses, war der Duzfreund meines bereits langst verstorbenen
Vaters. Er wohnte im Markenbildchenweg. Gehért aber nicht an diese Stelle oder doch: denn
Dr. Michel war der grof3e Amateur-Fotograf von Koblenz, und da mein Vater dasselbe Hobby
hatte, wurden sie Freunde, und ich war von dem Wunder der Fotografie von meiner
jungsten Kindheit an umgeben, Dunkelkammern und Gerate und Monsterkameras und der
Entwicklergeruch in der Nase, und so kames......

Ich wurde eben Fotograf, Jahre spater zwar, aber immerhin bis heute. Mit ein bisschen Ruhm
und Ehre auf der ganzen WEIt . Ich hatte glicklicherweise Vaters Talent auf diesem Gebiet
offenbar geerbt und hinzukam, dass in den Jahren des Heranwachsens Bruder Heinz
ebenfalls mit Kameras und Chemikalien und dunkler Beleuchtung in der dunklen Kammer
hantierte. Nach allzu vielen kleineren Verfolgungen und Demitigungen, Haus-aufgeben-
mussen, vielen Umzigen in Koblenz in immer kleinere Wbhnungen, Aufgeben-missen des
groBRen Kaufhauses und seinen verschiedenen inzwischen entstandenen Filialen in
Niederlahnstein, u.a. Orten, wurde der Max zum Umschulen nach Berlin geschickt.

Hier traf ich auch meine Freunde aus Koblenz, die Pollackskinder wieder, auch
Umschulung, Ilse, dann Ruth - das allererste unsterbliche Verknalltsein friher noch in
Koblenz und sie liebte mich nicht zuriick, wie schlimm, wie schlimm! Und dann Alfred, der
inzwischen Anton Diffring hief3, und als Halb-Arier und durch beste Beziehungen zur SS
Uber die arische Mutter, Schauspiel bei Gustav Grindgens studierte, als sein
Musterschiler. Als Anthony (sprich: Alfred) 1000 Jahre spéter aus der englischen
Emigration nach Deutschland zurtickkehrte, das Geschéft in der Lohrstraf3e immer noch
bestand und bestens funktionierte, hatte er viel Erfolg im Film und spater (im) Fernsehen hier,
wie auch die beiden langst verheirateten Schwestern wohlhabend wurden. Zurtick nach
Berlin, wo es inzwischen das Jahr 1937 ist, ich auf einer judischen Kunstgewerbeschule viel
verschiedenartiges Handwerkliches studierte, u.a. auch gerade mit Fotografie und Film
begonnen hatte, (dort) wollte oder sollte (ich) eigentlich auf die gréfdte derartige Schule
uberhaupt, die Reimannschule, kommen. Die Pollackskinder studierten auch da, ich aber
war spat dran, die Schule war inzwischen arisiert , und judische Kinder waren nur noch zu
ein Promille zu den tbrigen Sudenten (richtig gelesen) aufgenommen,

Und da geschah es. Frihlingssonne auf dem Kurfirstendamm, bummeln mit einem
Sudierkollegen- und Freund, der mir den Geheimtipp gibt: Morgen kommt die Gestapo auf
LKWs und réaumt unsere Schule aus mit Mann und Maus. Flucht am selben Tag mit
gefalschten Papieren nach Luxemburg zu den Verwandten - Mutter und Heinz inzwischen in
Koblenz bei einer christlichen Familie untergetaucht, da ihre Stuation von Woche zu Woche
gefahrlicher und unertraglicher wurde. Nur Argentinien war zu dieser Zeit offen fir einen
jungen deutschen Juden mit falschen franzosischen Papieren. Man lie3 mich von
Luxemburg nach Marseille und nach unnétig langem Warten (mit) einem Anzug am Leibe,
200 Reichsmark von Mutter noch schnell ins Futter genaht, einer Reiseschreibmaschine und
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einem Fotoapparat ging es per Schiff, 1. Klasse-Kabine, denn nur so durfte der Fltchtling
reisen, nach Buenos Aires.

Elendliche Jahre zuerst, Mutter und Bruder kamen nach einem kurzen Jahr hinterher, ich
selbst hatte meinen Lebensunterhalt nicht verdienen kdnnen. Gelegenheitsarbeiten aller Art,
leere Coca-Flaschen als Altglas verkaufen, Pralinés an Privathaushalte oder sogar
Krawatten- und immer ohne jegliche spanischen Sprachkenntnisse am Anfang- wurden
ubernommen zum Verkauf, aber keine einzige fand ihren Kaufer. Dann Fotografie bestehend
aus Schulklassen fotografieren einerseits oder Postkarten der Stadt Buenos Aires
andererseits. Die Bezahlung reichte nicht einmal zur halben Miete und ohne die
Unterstiitzung bereits bestehender judischer Caritas-Organisationen hatte man nicht
Uberleben konnen. Mutter und Heinz kamen endlich in die Freiheit. In diesem Augenblick
sehe ich das ankommende Schiff sich der Kaiwand ndhern. Tranen der Wieder sehensfreude.
Doch bald schon féllt Heinz in eine tiefe Dauerdepression. Kann jahrelang nicht arbeiten.
Mutter héalt tapfer, so wie sie immer war, durch. Naht Damenhiite in der kleinen
provisorischen Wohnung. Wir schaffen es aber einfach nicht, ein paar Jahre lang missen wir
stiickchenwei se den kostbaren Familienschmuck aufs Versatzamt bringen. Aber ich darf einen
der berihmtesten Fotografen seiner Zeit kennenlernen. Georges Friedman, ungarischer Jude
in Hollywood lebend, siedelt Gber nach Buenos Aires und nimmt mich in seine Lehre. Diese
Erfahrung sollte mich préagen, ich lernte technisch alles. was der letzte Stand der Dinge war,
und wurde eingefiihrt ins kinstlerische Sehen. Ich wurde hartndckig, begeistert, dankbar
zugleich. Erste kleine Anfangserfolge stellten sich ein. Ich war immer noch bei Friedman,
fotografierte allerdings schon groRRere Aufgaben auf eigene Kappe. Bald schon wurde ich
Mitbegrinder der erfolgreichsten kinstlerischen Gruppe slidamerikanischer Fotografen.
Kinstlerisch immer erfolgreicher werdend, sah esleider pekuniar immer noch nicht rosig aus.
1949 starb Mutter. Se ging regelrecht ein, verwelkte allzu frih. Nie hatte sie es verwinden
konnen, aus ihrem Deutschland herausgeschmissen worden zu sein. Aus hohem Wohlstand
heraus in die tiefe Armut hinein war nicht das Schlimmste gewesen, jedoch die geschlagenen
Wunden! Se starb tatsachlich so einfach dahin. Vorbei. Se durfte meine erst dann richtig
einsetzenden Erfolge nicht mehr miterleben.

Langsam ging es aufwarts, ich arbeitete viel fir Magazine und Werbung. Ich wurde ein
gesuchter Mann, hatte die ersten internationalen Kunstausstellungen, musste schon damals
haufiger reisen. Ein deutscher Film mit Klaus Biederstaedt - erinnere ich mich - nebst einem
neuen deutschen Kulturmagazin mir Namen Magnum veranlassten mich, wieder an
Deutschland als eine neue Perspektive zu denken. Ich hatte mein Geburtsand in mir
verdrangen wollen, aber nach diesen Erlebnissen - denn beide Dinge waren geradezu
charmant und exzellent gemacht, es war etwa 1957 - wollte ich doch mal gucken ' kommen.
Zumal wegen der inzwischen hochst unangenehmen Wirtschaftslage in Argentinien und dem
nunmehr einsetzenden Wirtschaftswunder in der Bundesrepublik. Ich fuhr 1958 (hin), lernte
meine Frau Hilla, damals noch Schauspielerin, kennen und lieben. Ich blieb in Berlin - erst
eine sehr kleine Wohnung, dann die grofl3ere. Hilla brachte schnell Ordnung in das Leben
eines Menschen, der nur fir die Kunst der Fotografie zu leben glaubte und sonst alles
schleifen liefs.

Wir fuhren nach USA, wo wir heirateten. Wir machten Reisen in Europa. Hilla gab
schliefdich das Theater vollig meinetwegen auf, wurde meine hilfreiche Assistentin. Immer
mehr Reisen, immer mehr Auftrage, ich war nicht sehr stabil gesundheitlich. Se entwickelte
die gleich grolRe Begabung als Fotografin und steht heute gleichrangig neben mir. Wir gaben
das Gehetze mit Magazinarbeit und Werbung auf, fingen an, gemeinsam Foto-Blicher zu
publizieren und mit ihr zusammenstellte sich langsam der grof3e Durchbruch ein. Heute haben
wir einen guten Namen auf dem internationalen Markt.

Und dann kam Israel, und wir erkannten unsere gemeinsame Wurzel dort. Die Wurzel im
Glauben an Gott. Wir wurden, zur gleichen Zeit etwa, glaubig. Gott war gnadig zu uns, und
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wir stellten ihm unser Leben zur Verfligung, indem wir mit unseren Bildern zu den Juden und
den Christen sprechen . Mehrere Grol3bande sind inzwischen Uber Israel erschienen. Wir
arbeiten viel und gern. und erst in den letzten Jahren entstand fir uns wieder der Koblenzer

Klub in (den) USA, wo wir sehr oft sind, wie auch in Israel, wo wir eben noch 6fter sind.
Unser Leben ist aufregend und aufregend schon, aber ich habe meine sonnige Kindheits- und
Jugendzeit in Koblenz nicht vergessen. Damals war ich zwar Jude, aber unglaubig, deshalb
lernte ich infolge Hitler auch zu hassen. namlich alle Christen und alle Deutschen. Heute bin
ich dank Gottes Gnade glaubig geworden und habe vollends das Hassen verlernt, aber dafir
lieben gelernt. Welches zweifellos das Bessere ist.

45 Weitere Heilmatbesuche

Unterdessen hatten die Heimatbesuche schon eine kleine Tradition und wurden von der
Christlich-Judischen Gesellschaft fur Briderlichkeit weiter organisiert.

Der 4. Heimatbesuch im Jahr 1988 stand ganz im Zeichen des 50. Jahrestages des
Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ). Viele Besucher hatten noch frische
Erinnerungen an diese Schreckensnacht und konnten sie als Zeitzeugen den Koblenzern
schildern, die aus eigenem Erleben nichts davon wussten und Uber die es bisher auch keine
Verdffentlichung gab. Viele dieser Berichte werden in der vorliegenden Arbeit ausfihrlich
wiedergegeben, wie etwa die Schilderungen der Geschwister Margot Kahn-Sommer und
Rudi Kahn sowie Helga Treidel/ Helen Carey, die immer auf Heimatbesuch in ihre ate
Heimat kamen.?®

Beim Heimatbesuch im Gedenkraum im Birresheimer Hof:
v.r.nl.: Rudi Kahn, Margot Kahn-Sommer, Helen Carey /Helga Treidel,
Geoffrey Kahn, Sohn von Rudi Kahn.

Nach diesen Berichten, die die Heimatbesucher oft auch schon zuvor schriftlich niedergelegt
hatten, und aus dem Kontakt mit Kurt Hermann, der eine sehr umfangreiche Briefsammlung
aus den Jahren 1936 bis 1940 zwischen ihm in Pal&stina und seinen Eltern in Koblenz zur
Verflgung stellte, schrieb EImar Ries nach weiteren Recherchen das Buch wozu menschen
fahigsind diereichspogromnacht 1938 in koblenz .

29 /gl die Schilderung von Margot Kahn-Sommer in Teil 4a, S. 20f.
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Titelseite von: Elmar Ries: wozu menschen féhig sind -
die reichspogromnacht 1938 in koblenz, Stadtbibliothek Koblenz 1988.

Dieses 1988 ebenfalls von der Stadtbibliothek Koblenz herausgegebene Geschichtliche
Lesebuch vorrangig fur Jugendliche  besch&ftigt sich in drei grofen Kapiteln mit der
Vorgeschichte und Geschichte der Reichspogromnacht 1938 in Koblenz , der Biografie von
Kurt Hermanns jungerer Schwester Hannelore anhand des sehr umfénglichen
Briefverkehrs der getrennten Familie Hermann und Stufen zum Verstehen mit dem
Nachtraglichen Uberdenken des 10.11.1938 und Nationalismus gestern, heute und
morgen . Das Buch erhielten alle Gaste des 5. Heimatbesuchs in Jahr 1989 zur Erinnerung
uberreicht.

Zu diesem Heimatbesuch kam auch Addie Bernd zusammen mit seiner Ehefrau Elisabeth
(Lisa) nach Koblenz.

Wie zuvor ausfiihrlich berichtet?®, war Addie Bernd der einzige Koblenzer, der den
Holocaust mit der Deportation tberlebte und nach der Befreiung nach Koblenz zurtickkehrte.
Er hatte sich als junger Mann von 23 Jahren sogar der Herausforderung gestellt, die
Koblenzer Gemeinde wieder aufzubauen und mit Leben zu erflllen. Er war nicht nur deren
erster Vorsitzender sondern auch erster Leiter und Vorsitzender des Uberértlichen Verbandes
der judischen Gemeinde in neu entstehenden Land Rheinland-Pfalz und Mitglied in der
Arbeitsgruppe der Juden im Nachkriegsdeutschland. Im Jahr 1950 war er enttduscht Uber die
Entwicklung der neu gegrindeten Bundesrepublik zu einer Demokratie in die USA
ausgewandert. Dort gelang es ihm mit Hilfe Angehoriger mitterlicherseits, seinem Onkel
Hugo Wolff und seiner Tante Thea, Ful3 zu fassen. Addie Bernd arbeitete in einer Druckerei,
bald hatte er einen eigenen kleinen Betrieb im New Yorker Bezirk Manhattan. Schon frih
hatte er die aus einer judischen Wiener Familie stammende Elisabeth Ann Drucker kennen
und lieben gelernt. 1951 heirateten die beiden, aus der Ehe gingen die Téchter Paulette Sally
(*1953) und Janet Susan (*1955). hervor. Zu dieser Zeit erhielt Addie Bernd die
Staatsburgerschaft der USA.

30 yv/gl. oben S. 15.
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Seine dte Heimat vergald Addie Bernd nie. Schon 1952 war er wieder in Koblenz. Die
Eheleute Bernd machten als Hochzeitreise eine Europatour und besuchten dabei auch
Koblenz. In spéteren Jahren kamen sie immer mal wieder nach Koblenz, auch mit ihren
Tochtern. Nach dem ersten Heimatbesuch 1989 und in Addie Bernds Ruhestand ab 1992
waren sie noch 6fter Gaste beim Heimatbesuch

Addie Bernd (rechts vorn) und seine Familie
Ehefrau Lisa, Tochter Paulette und Janet mit ihren Eheméannern
und den Enkeln bei der Bar Mizwa des Enkels Scott, Juni 2000.

4.6 FreundschaftskreisKoblenz Petah Tikva

Nach den ersten Heimatbesuchen und den daraus entstandenen guten Kontakten nach Israel
grindete sich auf Initiative der Koblenzer Ende der 1980er Jahre der Freundschaftskreis
Koblenz - Petah Tikva. Petah Tikva (Ubersetzt: Tor der Hoffnung) liegt nur wenige Kilometer
Ostlich von Tel Aviv und gehdrt zu den groften Stadten Israels. Schon bald konnten die
Koblenzer herzliche Beziehungen dorthin aufbauen. Von Anfang an waren dafir die
Begegnungen von Jugendlichen untereinander sehr wichtig und hilfreich. Immer wieder
kamen Jugendliche aus Petah Tikva als Botschafter nach Koblenz und wurden insbesondere
am Bischoflichen Cusanus-Gymnasium gut aufgenommen. Aus diesen ersten Begegnungen
wuchs der Wunsch, die Beziehungen zu einer konkreten Schule aufzunehmen und zu
vertiefen.

Daraus entstand der Kontakt mit der Ben Gurion High School Petah Tikva. In den ersten
Jahren war es ein regelmaldiger Austausch mit dem Besuch der Israglis in Deutschland und
der Deutschen in Israel. Die Kontakte wurden Ende der 1990er Jahre wegen der politischen
und militérischen Situation in und um Israel schwierig, sie konnten aber trotzdem
aufrechterhalten werden. Im Jahr 2000 entstand aus der zivilgesellschaftlichen Partnerschaft
sogar die offizielle Stadtepartnerschaft Koblenz  Petah Tikva.
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Einweihung des Denkmals fur die Partnerschaft Koblenz
Petah Tikva auf dem Petah Tikva-Platz, links Oberbirgermeister von Petah Tikva,
rechts der Koblenzer Oberbiirgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann, 2000.

Verdient gemacht hatte sich um diese Partnerschaft auch Alfred Schmitz. Uber ihn wurde
schon friiher berichtet®! Er hatte ein sehr bewegtes Leben hinter sich: Nach Anfeindungen,
Arbeitsosigkeit und einen gewaltsamen Uberfall auf ihn war er nach Holland geflohen, nach
Deutschland zurtickgekehrt, erneut nach Holland gefliichtet, von dort nach Argentinien
emigriert, nach Holland zurtickgekehrt und dann zum zweiten Mal nach Sidamerika
ausgereist. 1964 war er mit seiner Ehefrau und den beiden Sohnen aus Argentinien nach
Koblenz endguiltig zurlickgekehrt. Jahrelang engagierte er sich in der jidischen Gemeinde
und war auch fur die Partnerschaft mit Petah Tikva aktiv. Zu seinem 77. Geburtstag wurde
ihm im Jahr 1989 das Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen.

Alfred Schmitz (rechts) bei der Uberreichung des
Bundesverdienstkreuzes am Bande durch Oberbirgermeister Willi Horter.

0L y/gl. Teil 3, S. 61f.
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4.7 Weliter e Ereignisse deutschlandweit

Restmierend kann man zu den 1980er Jahren feststellen, dass auch diese aus judischer Sicht
bewegenden Zeiten an der kleinen judischen Gemeinde Koblenz ziemlich spurlos
vorbeigegangen sind. Man war mit sich selbst beschéftigt, wurde gemeinsam alt und alter und
die Gemeinde immer kleiner. Besondere Ereignisse waren immer wieder die Heimatbesuche,
bei denen ehemalige Koblenzer von Uberall her an Rhein und Mosel kamen. Und dabel gab es
doch Ereignisse, die deutschlandweit fur Aufregung, Wut und schlechte Stimmung sorgten.

Erinnert sei an den gemeinsamen Besuch von Bundeskanzler Helmut Kohl und des
amerikanischen Prasidenten Ronald Reagan auf dem Soldatenfriedhof in Bitburg, auf dem
auch getotete Mitglieder der Waffen-SS beerdigt waren und die dadurch auch geehrt wurden.
Zur selben Zeit entbrannte der Streit um das Theaterstiick Rainer Werner Fassbinders Der
Mull, die Stadt und der Tod , das im Frankfurter Rotlicht- und Spekulantenmilieu mit der
einem Immobilienspekulanten spielt, der sich selbst als der reiche Jude bezeichnet. Es
folgteder Historikerstreit Uber die Einmaligkeit des Holocaust und die umstrittene Rede des
Bundestagspr asidenten Philipp Jenninger im Bundestag anlasslich des 50. Jahrestages der
Novemberpogrome 1938 ( Reichspogromnacht ) und dessen Rucktritt. Einen Skandal gab es
auch um den langjéhrigen Vor sitzenden des Zentralrats der Juden in Deutschland Wer ner
Nachmann. Nach seinem Tod im Jahr 1988 wurde bekannt, dass er in der Zeit von 1981 bis
1987 insgesamt Uber 29 Millionen DM an Zinsertrégen von Wiedergutmachungsgeldern der
Bundesregierung sowie von Gemeindegeldern veruntreut hatte. Nach und nach tauchten
Dreiviertel der Gelder auf Konten seiner insolventen Firma  er leitete in Karlsruhe ein
Altmetallunternehmen  wieder auf, der Verbleib der tGbrigen Gelder blieb aber weitgehend
ungekléart. Das war ein Schlag fur die judische Gemeinschaft und das Ansehen der Juden,
zumal Nachmann wiederholt sehr hochrangig geehrt worden war (1975 mit dem Grol3en
Verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland, 1980 mit dem Grof3en Verdienstkreuz mit
Stern der Bundesrepublik Deutschland und 1983 mit dem Grof3en Verdienstkreuz mit Stern
und Schulterband der Bundesrepublik Deutschland). Es sollte  was hier noch anzumerken ist

nicht der einzige schwere Skandal eines judischen hohen Funktiondrs sein. Einige Jahre
spater geriet der stellvertretende Vorsitzende des Zentralrats der Juden in Deutschland,
Herausgeber der Wochenzeitung Jiudische Allgemeine und Président des Européischen
Judischen Kongresses Michel Friedman in das Blickfeld der Staatsanwaltschaft. Nachdem
mehrere Zwangsprostituierte, die illegal aus der Ukraine nach Deutschland gebracht worden
waren, aussagten, er habe mit ihnen mehrmals Sex gehabt, Kokain angeboten und selbst
Kokain konsumiert, ermittelte man gegen Friedman wegen Menschenhandels im
Rotlichtmilieu. Daraufhin erging gegen ihn ein Strafbefehl wegen Kokainbesitzes, Friedman
trat von allen offentlichen Amtern zuriick.

5. Die 1990er Jahre und bis heute (2025)

5.1 Noch mehr Heimatbesuche

Anders as die Situation fur die Partnerschaft Koblenz ~ Petah Tikva war sie fur den
Heimatbesuch. Dieser fand trotz der politischen Lage im Nahen Osten und dessen
Nachbarstaaten in den Folgeahren immer wieder statt. Das lag auch daran, dass viele
Heimatbesucher nicht nur in Israel, sondern auch in Deutschland, in England, in den USA, in
Slidamerika oder anderen Landern lebten, und die recht wenigen aus Isragl anreisenden
ehemaligen Koblenzern individuell keine Probleme mit der Situation hatten.
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So kam auch Lutz (spéter: Joel) Bermann aus Isragl 1990 zusammen mit seiner Ehefrau
zum 6. Heimatbesuch. Wie viele andere hing er an seiner Heimatstadt Koblenz, in der er mit
seinen Eltern Max Bermann (*1878) und Luzie, geb. Froéhlich (*1893), eine schone
Kindheit und Jugendzeit verlebt hatte, die in der NS-Zeit schon frilh zu Ende ging. Uber das
Schicksal seiner Familie gibt es einen Bericht seines Vaters Max, den dieser 1939 einen
Monat vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs nach seiner Auswanderung 1937 nach
Holland und seiner Weiterwanderung 1938 Uber Belgien nach Frankreich verfasst hatte.
Darin schrieb Lutz Bermanns Vater Max Bermann in einer vom Autor dieser Arbeit
chronol ogisch zusammengefigten und leicht angepassten Fassung folgendes:

Die Eltern meines Vaters Louis Bermann und Babette, geb. Durlacher, wohnten in Zell a.
d. Mosel und verlegten schon sehr frih, wahrscheinlich in den 60er Jahren des vorigen
Jahrhunderts (also um 1860) ihren Wbhnsitz nach Koblenz, wo mein Grof3vater Louis mit
seinen SBhnen, u.a. meinem Vater Max, eine Weinhandlung betrieb, die durch Export nach
den Landern England, Belgien und Holland von Bedeutung war. Anfangs der 70er Jahre
fuhrte mein Vater Max bereits in England die Filiale dieses Unternehmens, wo er bis zu
seiner Verheiratung blieb. An der Firma waren vier Personen beteiligt, Vater und drel Briuder
von ihm. Die Eltern meiner Mutter Babette wohnten in Kippenheim (Baden). Auch dort
betrieb mein Grof3vater Louis mit drei Briidern seiner Ehefrau eine Weinhandlung, die spater
von den drei Durlachern nach Hamburg verlegt und die Weltfirma Sociedad Vinicola Gebr.
Durlacher wurde.

Im Jahre 1876 heirateten meine Eltern Louis Bermann und Babette Durlacher. Mein Vater
war 1848, meine Mutter 1853 geboren. Zwei Sohne entstammten dieser Ehe, mein Bruder
Sally, geb. 1877, und ich, Max, geb. 1878. ( & Wr besuchten beide das Gymnasium in
Koblenz bis zum Einjahrigen, also bis zur Obersekundareife. Mein Bruder Sally war in einer
Soeditionsfirma und ich in einer Drogengrofthandlung in der Lehre. Wahrend unserer
Lehrzeit hatten sich mein Vater Louis und seine Brider geschéftlich getrennt und mein Vater
fuhrte sein Weingeschéft allein weiter. Das Absatzgebiet seiner Weinhandlung waren in der
Hauptsache Holland und Belgien und ein Teil Deutschlands. Mein Bruder Sally war nach
seiner Lehrzeit bel unserem Vater im Handel, in welchem Sally bis zu seinem Tode im Jahr
1901 mit 24 Jahren verblieb.

Meine Mutter war eine edle Frau, die in ihrem gesegneten Leben einen Ehrenplatz
eingenommen hat. Se hat sich nach dem Tod ihres @lteren Sohnes Sally zur Aufgabe
gemacht, der Wohltatigkeit und der Nachstenliebe zu leben. So wurde sie wahrend des Ersten
Weltkriegs von Kaiser Wilhelm I1. mit dem Verdienstkreuz fur Kriegshilfe geschmickt, war
Uber 25 Jahre lang Vorsitzende des judischen Frauenvereins in Koblenz, der sie an ihrem 70.
Geburtstag zur Ehrenvorsitzenden ernannte, und Vorsitzende der chewrah kadischah, wo sie
den letzten Liebensdienst erwies. Insgesamt hat sie ein reiches Leben als Jidin aus innerster
Uberzeugung gelebt, verehrt und geachtet bei allen, die sie kannten. In der engeren Familie
war sie Mittelpunkt ihrer Geschwister. Meine Mutter starb 1926.

Mein Vater Louis, der vor meiner Mutter im Jahr 1920 starb, hat sein Leben in Arbeit und in
der Sorge fUr das Wohl seiner Familie gelebt. Er war viele Jahre Repréasentant der judischen
Gemeinde in Koblenz und Mitbegrinder der Eintracht-Loge U.O.B.B. daselbst.

In jungen Jahren hatte ich, Max, die Méglichkeit, nach Japan zu kommen, davon musste ich
aber wegen der Krankheit und des Todes meines Bruders Sally Abstand nehmen. Stattdessen
arbeitete ich im vaterlichen Geschéaft und besuchte die Kundschaft in Deutschland. Das tat
ich, bis mein Vater Louis die Firma im Jahr 1912 an eine Mainzer Weingrof3handlung
ver kaufte.

Danach tbernahm ich Vertretungen und machte von 1915 bis Ende 1918 den Weltkrieg mit,
dafr wurde ich mit dem Frontkreuz fir Kriegsteilnehmer ausgezei chnet.

149



Anfang 1919 grindete ich mit einem Jugendfreund, der mit mir in der Drogenbranche in der
1Lehre gewesen war, die Vertreterfirma Bermann & Co in Koblenz. Im Jahre 1922 heiratete
ich meine Frau Luze (Lu) Froéhlich, die aus Giefsen an der Lahn stammte. Lu war eine
geistig hochstehende Frau, voller Liebe fur ihre Familie. Mit ihren Geistesfahigkeiten ragte
se weit Uber den Kreis ihrer Freunde hinaus und war dabel bescheiden. Unserer
glucklichen Ehe entstammte der Sohn Lutz Sally, der 1923 zur Welt kam. Meine Frau Lu
lebte ein von Liebe fur ihre Familie erfilltes Leben. Aul3erdem war sie sehr sozial engagiert,
war zu den Schwesternverbadnden, den Logen U.O.B.B. zugelassen. In den
Arbeitsgemeinschaften usw. hat sie in umfassenden Vortragsserien zu unterrichten und zu
vermitteln gesucht.

Schon bald hatte die grof3e Politik Einfluss auf unsere Vertreterfirma Bermann & Co. Mein
Sozius war ndmlich schon frih Nationalsozialist, so dass eine Zusammenarbeit mit ihm
unmaglich war. Ab 1927 fihrte ich deshalb die Firma allein. Se war angesehen, und gehdrte
in der Branche zu den fihrenden. Ich war stolz darauf. Jahrelang war ich auch Reprasentant
der judischen Gemeinde Koblenz, gehorte dem Beamtenrat der Eintracht-Loge an und war
Vorstandsmitglied bei der Ortsgruppe der Handelsvertreter fir Deutschland in Koblenz.

Und dann kam die Machttbernahme der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 und der
Judenboykott. Dadurch ging es mit dem Geschaft stark zuriick, die von mir vertretenen
Firmen wollten nicht mehr mit einem Juden zusammenarbeiten und kindigten das
Geschéftsverhaltnis, meine Existenz war damit geféhrdet.

Diese Existenznéte verwirrten meine Frau Lu derart, dass sie im August 1933 erkrankte. Zur
Gesundung musste sie im Oktober 1933 in die Jacobysche Heil- und Pflegeanstalt in
Bendorf-Sayn. Am 1. November 1934 kam sie schwach am Korper, geistig in guter Verfassung
wieder nach Hause. Eine Operation, der sie sich Ende November 1934 unterziehen musste,
verlief gunstig. Einige Tage spater trat eine Bauchfellentziindung ein, die am 6. Dezember
1934 zu ihrem Tod fUhrte. Meine Frau Lu starb als Opfer der Zeit.

Im November 1935 verlield mein Junge Lutz Deutschland. Vom Gliick beglnstigt kam er zu
den Edelmenschen Hartogh nach Haarlem in Holland. Dort besuchte er das Kennemer
Lyceum, und ein Jahr lang arbeitete er in Holland in der Landwirtschaft, Im Mérz 1938 ging
er mit der Jugend-Allijah nach Tel Chai in Palastina, wo er sich jetzt befindet.

Im Juli 1937, nachdem ich meine Existenz in Deutschland verloren hatte, ging ich nach
Holland. Da mir dort eine Aufenthaltserlaubnis versagt wurde, wanderte ich weiter und kam
nach Stdfrankreich, wo ich mich im Augenblick bei Freunden auf dem Lande befinde bis
ich, will s Gott, die Mdglichkeit haben werde, mit meinem Kind wieder zusammenleben zu
kdnnen. Mdge nach den Jahren der Trennung mein Zusammenl eben mit meinem Sohn maglich
werden, und mbgen Zeiten der Ruhe und des Friedens uns und die Menschheit begl ticken.

Aus den Akten des Wiedergutmachungsverfahrens®? ergibt sich, dass sich Max Bermann
wohl 1939 in dem Dorf Condezayguesim Département Lot-et-Garonnein der Region
Nouvelle-Aquitaine aufgehalten hat. Dort wurde er befreit , dann aber nach der Besetzung
Frankreichs durch die Deutschen vom 30. Mai 1940 bis zum 21. September 1941 in
sidfranzdsischen Lagern interniert war, zundchst im Lager St. Cyprien, dann im Lager
Gurs, wo er durch Misshandlungen einen Bruch erlitt, und schliefdlich im Lager Recebedou.
Danach lebte er wohl versteckt bei einer franzésischen Familie. 1947 wanderte er nach | srael
aus und starb im folgenden Jahr nach einer Operation, die wegen des Bruchs notwendig
geworden war.

302 Aufbewahrt im Amt firr Wiedergutmachung in Saarburg.
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Sein Sohn Lutz (Joel), der 1938 nach Pal&stina emigriert war, |ebte als landwirtschaftlicher
Helfer im Kibbuz Kirjat Haim. Die Verhaltnisse dort waren sehr hart und &uf3erst primitiv, so
war er lange Zeit in Zelten untergebracht. Anschlief3end wurde er Hilfspolizist, dann Soldat
und spadter Angestellter bei der Hafenverwaltung in Haifa. Die Sehnsucht nach der alten
Heimat war geblieben. So war er im Jahr 1973 auf Einladung von Freunden hier und besuchte
die Graber seiner Vorfahren. Der Besuch diente wohl auch dazu, eine Riickkehr nach Koblenz
in Erwdgung zu ziehen. Dazu kam es aber nicht, aber seit dem 1. Heimatbesuch war Lutz
(Joel) Bermann mit seiner Frau ein regelmaldiger Gast bei den Heilmatbesuchen.

Eheleute Addie und Lisa Bernd (links) und
Eheleute Joel und Shoshanna Bermann (rechts).

Spéter kam auch seine Tochter Ronit Bermann, verh. Rubinstein, mit ihrem Ehemann aus
Israel auf Besuch hierher. Dabel wurde die Familiengeschichte noch ein Stick weit
aufgehellt.

Bei der von Max Bermann erwdhnten Operation seiner Ehefrau Luzie Ende November
1934 handelte es sich um eine zwangsweise vorgenommene Sterilisation.>* Wegen der bei ihr
ab August 1933 aufgetretenen psychischen Probleme hatte ndmlich im Mai 1934 das
Erbgesundheitsgericht Koblenz diese Operation aufgrund des Gesetzes zur Verhitung
erbkranken Nachwuchses®* angeordnet. Zur Zwangssterilisation war es zunéchst aber nicht
gekommen, weil der Leiter der Jacoby schen Anstalt in Bendorf-Sayn den Koblenzer
Amtsarzt davon Uberzeugen konnte, dass sie wegen ihres psychischen Zustandes nicht
operationsfahig sei. Daraufhin beurlaubte sie die Jacoby sche Anstalt am 1. November 1934
versuchsweise nach Hause. Aber vier Wochen spéter, am 28 November 1934 wurde Luzie
Bermann vom Chefarzt des Evangelischen Krankenhauses St. Martin in Koblenz, Dr.
med. Fritz Michel, zwangsweise sterilisiert. Sechs Tage spater war sie tot. Anschlief3end gab
es von Amts wegen noch eine Nachfrage bel Dr. Michel. Er berichtete, dass die Operation
erfolgreich verlaufen und der wenige Tage spater eingetretene Tod der Patientin nicht dadurch
eingetreten sei. Damit war der Fall Luzie Bermann erledigt.

393 vgl. dazu: Christine Goebel/Michaela Hocke/Jorg Paweletz (Hg.): Lebensunwert — entwirdigt
Zwangssterilisation und Patientenmorde im Nationalsozialismusim Spiegel der Quellen des Landeshauptarchivs
Koblenz. Ausstellungskatalog, 2017, S. 107.

304 RGBI. I. S. 529.
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Das war nicht der einzige Todesfall nach Zwangssterilisationen durch Dr. Fritz Michel im
Evangelischen Stift St. Martin®® Von den von ihm mindestens 395 durchgefiihrten
Zwangssterilisationen endete einige mehr mit dem Tod der Operierten. Das waren einige von
insgesamt etwa 5.000 todlich verlaufenden Zwangssterilisationen im gesamten Deutschen
Reich. Alle diese Operationen, auch die mit Todesfolge, hatten fur Dr. Fritz Michel nach
dem Zweiten Weltkrieg keine Konsequenzen. Im Gegenteil wurde er u.a. in Koblenz zum
Ehrenblrger ernannt und eine Stral3e wurde nach ihm benannt; man errichtete ihm an seiner
Wirkungsstétte, dem Evangelischen Stift St. Martin in Koblenz, sogar ein Denkmal. Die
Ehrenbirgerrechte wurden ihm vor wenigen Jahren entzogen, die Stral3e ist aber immer noch
nach ihm benannt genauso wie das Denkmal zu seinen Ehren immer noch vor dem
Evangelischen Stift St. Martin steht.

Zum insgesamt 7. Heimatbesuch im Jahr 1991 kam zum dritten Mal Charlotte Kriss, verh.
Schlesinger, aus den USA zum Heimatbesuch.

Gedenkfeier bei einem Heimatbesuch im Birresheimer Hof.

Charlotte Kriss-Schlesinger stammte aus einer ostjudischen Familie, aus der ersten Ehe
ihrer Mutter Bertha (geb. Hubner, verh. Kriss, wiederverh. Waller *1878), die zusammen
mit ihrem zweiten Ehemann Paul Waller (*1886) mit der 1. Deportation von Koblenz aus in
das Durchgangsghetto | zbica verschleppt worden war. Charlotte Kriss-Schlesinger schrieb
zum Heimatbesuch 1985 aus New York:3%

Ich ging im Mérz 1939 nach England., wo ich eineinhalb Jahre als Kéchin arbeitete. Im
November 1940 gelang es mir, eine Schiffskarte nach Amerika zu bekommen  vorher aber
lebte ich jede Nacht in der Untergrundbahn in London! ( &) Ich kamins Land mit 10 Dollar
in der Tasche. ( &) Mier Jahre arbeitete ich an der Nahmaschine ( &) Im Jahr 1948 habe ich
geheiratet, einen Chemiker aus Gambach in Hessen leider bin ich schon lange Witwe. Mein
Mann starb jung an den Folgen des Untergrundlebensin Frankreich.

Der Heimatbesuch 1991 war der erste nach der Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990 und
somit ein ganz besonderer. Denn nun konnten auch ehemalige jldische Koblenzer, die
inzwischen in der untergegangenen DDR gelebt hatten, zum Heimatbesuch kommen. Diese
Moglichkeit nahm auch Dr. Marianne Pincus (* 1924) wahr, die seit Jahrzehnten in Ostberlin

305 vgl. zu ihm: Joachim Hennig: Dr. med. Dr. phil. h.c. Fritz Michel  Ehrung fiir einen Menschenverstimmler,
in: Der Schangel Nr. 27 vom 4. Juli 2018, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF/KoSch_04_07_2018.pdf

308 7it. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 316.
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lebte. Sie war die jingere Tochter von Ernst Brasch und seiner Ehefrau Else und Enkelin
des Koblenzer Rechtsanwalts Justizrat Dr. Isidor Brasch und seiner Ehefrau Emma. Uber
das Schicksal der Juristenfamilie Brasch aus Koblenz wurde in dieser Arbeit schon
wiederholt  berichtet.*®” Marianne konnte nach dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) noch rechtzeitig mit einem Kindertransport aus Deutschland nach
England fliehen. Spéter erzahlte sie dariiber und tiber ihre Zeit dort:3®

Dr. Marianne Pincus, um 2000.

Es war inzwischen bekannt geworden, dass die englische Regierung beschlossen hatte,
10.000 judische Kinder in einer grofen Hilfsaktion in ihrem Land aufzunehmen. Die
Hilfsaktion wurde von den Quékern organisiert. Die Kinder sollten in Heimen oder Familien
untergebracht werden. Meine Eltern hofften, dassich zu diesen Glucklichen gehoren wirde.
Dazu sollte ich meine Schulenglisch-Kenntnisse verbessern. Meine Lehrerin, die mir nach der
Shlieffung meiner Schule diesen Englischunterricht erteilte, war eine éltere Dame, eine
Englanderin. Se hatte entfernte Verwandte in London, die bereit waren, ein Kind
aufzunehmen, und an die sie mich empfehlen wollte. Es handelte sich um ein kinderloses,
schon etwas alteres Ehepaar, mit dem meine Eltern nun eine Korrespondenz aufnahmen. Alles
schien wunderbar. Wir dachten, dass ich das grole Los gewonnen hatte, und mit diesen
\or stellungen wurde ich zum Kindertransport angemel det. (...)

Der Kindertransport, der mich von Frankfurt nach London brachte, startete im April 1939 am
Hauptbahnhof. Ich hatte das Gliick, gemeinsam mit einer Freundin fahren zu kbnnen. Es war
eine Klassenkameradin, die aus einem wohlhabenden Elternhaus stammte. Die Eltern
besal3en vor 1933 ein Juweliergeschaft. Meine Freundin Lotte war ein gutaussehendes und

07 vgl. Teil 3, S. 27f, 103f, Teil 4a, S. 22, 78ff, Teil 4b, S. 139; sowie die die Personentafel/K urzbiografien der
Juristenfamilie Brasch, abrufbar unter :

https://mahnmal kobl enz.de/index.php/die-dauerausstel lung/020-j uri stenfamilie-brasch-juedische-rechtsanwael te-
aus-mayen-koblenz

und die Personentafel/Kurzbiografie zu Marianne Pincus, abrufbar unter:

https://mahnmal kobl enz.de/index.php/di e-dauerausstellung/100-mari anne-pincus-geb-brasch-tochter-des-
juedischen-juristen-ernst-brasch-und-sei ner-frau-el se-aus-koblenz-frankfurt

sowie Joachim Hennig: Juristenfamilie Brasch. In: Jahrbuch fir westdeutsche Landesgeschichte 34. Jg. (2008),
S. 525-545, abrufbar unter:

https://mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_WDL_Brasch_2008.pdf

308 Zit. nach: Personentafel/K urzbiografie betr. Marianne Pincus, https://mahnmalkoblenz.def/index.php/die-
dauerausstellung/100-marianne-pincus-geb- brasch-tochter-des-juedi schen-j uri sten-ernst-brasch-und- sei ner-frau-
€l se-aus-koblenz-frankfurt
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sportliches Méadel, von vielen, auch von mir, bewundert und immer ein bisschen beneidet. In
der Emigration sollte esihr aber auch nicht besser als den meisten anderen ergehen.

Wir waren von unseren Vatern zum Bahnhof gebracht worden. Unsere Mutter waren zu
diesem schweren Gang wohl nicht in der Lage. Auf dem Bahnhof habe ich meinen Vater das
erste Mal in meinem Leben weinen sehen. Dariiber war ich damals sehr schockiert, wusste
ich doch nicht  wie er es wahrscheinlich wusste -, dass wir uns nie mehr wieder sehen
wirden. Traurig, aber doch mit einem gewissen Optimismus habe ich diese Reise angetreten.
Ich gehorte zu den Glicklichen, die das Land unserer Peiniger verlassen konnten, und ich
hatte eine Adresse, eine Familie, die mich erwartete.

Alswir Uber die hollandische Grenze fihren, liefen wir ans Fenster, 6ffneten es, um die freie
Luft einzuatmen. In unserem Transport jedoch waren mehrere kleine Kinder, die die ganze
Zeit nach ihrer Mama weinten und oft in ihrer Angst und ihrem Kummer in die Hoschen
machten. Wir Alteren wuschen notdirftig die Héschen, versuchten zu trosten und
aufzumuntern. Wir hatten damit eine Aufgabe, die uns selbst auch half den tiefsitzenden
Schmerz durch Tatigkeit zu Gberwinden.

An die Fahrt Uber den Kanal kann ich mich gar nicht mehr erinnern. An touristischen
Entdeckungen war uns nicht gelegen, unser Blick war nach innen gekehrt, d.h. auf die
anderen Mitreisenden gerichtet und weniger auf die Umwelt.

An unser Ziel, London, Liverpool-Street-Station, angekommen, wurden wir in einen sehr
grof3en, dunklen Raum gefiihrt. Dort standen lange Bankreihen, auf denen wir Platz nahmen
und warteten, bis uns jemand abholte. Das war aufregend und deprimierend zugleich. Meine
Freundin Lotte und ich hielten uns an den Handen. Drauf3en war helles Aprilwetter und
jedes Mal, wenn die Tur aufging, kam ein heller Sonnenstrahl herein, und man konnte die
Leute in diesem Lichtkegel sehen. Se zogen ihre Dokumente aus der Brieftasche und dann
wurden die Namen aufgerufen. Ich war nie auf einem Viehmarkt gewesen, aber so &hnlich
hatte ich mir das dort vorgestellt. Da wir die Leute in diesem Lichtkegel ziemlich gut sehen
konnten, flUsterten Lotte und ich einander zu: Das miissten sie sein - oder: das sollten sie
nicht sein - oh, hoffentlich sind sie das oder: sind sie das nicht.

Wir beide mussten ziemlich lange warten. Endlich kamen meine Leute, und sie gefielen mir.
Ich wollte ja auch unbedingt, dass sie mir gefallen. Uncle Emie und Auntrie (so sollteich sie
nennen) waren also da. Ihr Auto stand vor der Tur und als meine Koffer eingeladen wurden,
fragte ich sie, ob wir nicht noch ein bisschen warten kénnten, da meine Freundin noch nicht
abgeholt worden sei und noch gar nicht wiisste, wohin sie kdme. Meine Leute waren nett und
verstandnisvoll, und so warteten wir, bis Lotte herauskam.

Da stand sie nun, umgeben von sechs bis acht grof3en Koffern, und als die Leute, \ertreter
von verschiedenen Heimen und Ubergangsunterkiinften, dieses Gepack sahen, wollte keiner
dieses Kind nehmen, denn sie wussten nicht, wo sie diese vielen Gepackstiicke unterbringen
sollten. Auch Privatleute, die keinen bestimmten Namen kannten, sondern irgendein Kind
holen wollten, schreckten vor Lottes Ausstattung zurtick. Diese Szene bleibt mir unvergessen,
denn schon damals erkannte ich die besondere Tragik dieser Stuation. Lottes Eltern, die
wohlhabende Leute waren, meinten das Beste fur ihr Kind zu tun, indem sie ihm so viel wie
moglich mit auf seinen Weg gaben. Unter Lottes Gepack war eine Aussteuer von Bett- und
Tischwasche und ich weil3 nicht, was sonst noch. Lottes umfangreiches Gepéack, von den
Eltern als Garantie gedacht, die sie vor einem Untergang retten sollte, wurde ihr nun, in
dieser Stuation zumindest, zu einem Verhangnis.
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Zum Schluss kam sie doch in irgendeine Massenunter kunft, und meine Leute haben ihr unsere
Telefonnummer gegeben, damit sie mit uns in Kontakt treten kdnne, was dann auch bald
geschah. Lotte blieb nicht sehr lange in der Massenunterkunft. Se wurde von einer sehr
einfachen, nicht sehr gut situierten Familie aufgenommen. Dort hatte sie alle Freiheit der
WElt. Se konnte tun und lassen, was sie wollte, allerdings fand sie oftmals auch nur einen
leeren Kihlschrank vor. Ich hingegen lebte in einem birgerlichen Haus mit tradierten
Ritualen, sehr behitet und stéandig bevormundet. Aus ganz unter schiedlichen Griinden waren
wir beide ziemlich unglicklich.

Unsere Existenz in England hatte eigentlich immer den Charakter eines Provisoriums und
dessen waren wir uns auch bewusst. Wir waren froh und dankbar, dass uns das Land
aufgenommen hatte und wir dort recht unbehelligt und unbeschadet den Krieg tUberdauern
konnten. Obwohl man ja auch hier von Fliegeralarm und Bomben nicht ganz verschont blieb,
lebtenwir  gemessen an dem, was Menschen anderenorts in dieser Zeit ertragen mussten
sehr gut. Zwar war unser Lebensstandard sehr bescheiden und am Monatsende blieb weder
ein Penny noch eine Essensmarke Ubrig, doch wir hungerten nicht und sind auch nicht
erfroren.

Besonders von 1943 an, nach der deutschen Niederlage bei Stalingrad, war unser Blick auf
das Ende des Krieges gerichtet und auf eine bessere Zeit, die dann kommen wirde, deren
Konturen allerdings noch reichlich nebuls waren. Die Hoffnung auf das kinftige bessere
Leben hat uns viel Kraft verliehen und geholfen, die gegenwartigen Harten und
Schwierigkeiten zu Uberwinden. AulRerdem gab es auch in Kriegszeiten und Emigration das
ganz normale tagliche Leben, und das hatte, vor allem fir uns junge Leute, neben vielen
Sorgen auch viele Freuden. Wir hatten unsere tagliche Arbeit, ab und zu dafiir auch eine
verbale Anerkennung, nette Kollegen, gute Freunde, allerdings fast nur unter Emigranten,
Veranstaltungen des deutschen Kulturbundes, spater auch der Freien Deutschen Jugend
(FDJ), es gab schone Frihlingstage und die wieder erwachende Natur, Liebeleien und Liebe.

Im Sommer 1943 lernte ich Jochen Weigert kennen, den ich im Dezember des Jahres
heiratete und der in den sieben gemeinsamen Jahren, die wir bis zu seinem todlichen
Autounfall vor uns hatten, meine ganz grof3e Liebe blieb. Mit unseren beiden kleinen Tochtern
verlief®en wir im Sommer 1947 unser Gast- und Zufluchtsland England, um in Deutschland
den demokratischen Wiederaufbau zu unterstitzen. Wir meinten, dass es unsere Pflicht sei
und wir dort gebraucht wirden.

Auch Marianne Brasch Mutter Else konnte noch mit dem letzten Flugzeug von
Deutschland nach England fliehen wahrend Mariannes Vater Ernst sich nicht zur Flucht
entschlief3en konnte und vor der drohenden Deportation den Freitod wahlte, ihre Gro3mutter
Emma Brasch nach Theresienstadt deportiert und von dort aus in das Vernichtungsager
Treblinka verschleppt und ermordet wurde sowie ihr Onkel Walter und dessen Ehefrau
Irma und deren beide Kinder Ilse Erika und Pierre, die in die Niederlande gefllichtet
waren, von dort aus in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert und mit Giftgas
ermordet wurden.

In England heiratete Marianne Brasch im Jahr 1943 Jochen Weigert (*1922), der aus
Breslau nach England geflohen war.>® Die beiden hatten zwei Tochter. Die Familie zog dann

30%ygl. zu Jochen Weigert: https://de.wikipedia.org/wiki/Jochen_Weigert
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in die DDR. Dort war ihr Mann ein hoherer FDJ-Funktionar. 1950 kam er unter bis heute
ungeklarten Umstanden bel einem Autounfall ums Leben. Marianne Brasch studierte in
Berlin, wurde promoviert und Lehrerin. Bald kehrte sie an die Universitdt zurtick und war
Dozentin in der Lehrerbildung. Ende der 1950er Jahre heiratete sie den Diplomingenieur
L udwig Pincus. Beide hatten einen Sohn. Dr. Marianne Pincus lebt(e) in Ostberlin.

Der 8. Heimatbesuch im Jahr 1992 war wieder in besonderem Mal%e von der Vergangenheit
gepragt und das fur die Koblenzer Besuchten, fur ihre Besucher und fir die Einheimischen
Uberhaupt. Denn in diesem Jahr jdhrten sich zum 50. Mal die grofen Deportationen von
Juden aus Koblenz und Umgebung nach dem Osten :3!° Das waren die 1. Deportation vom
22. Mérz 1942 indas Durchgangsghetto |zbica, die 2. Deportation am 30. April 1942 nach
Izbica und weiter in das Durchgangsghetto Krasnicyn, die 3. Deportation in das
Vernichtungslager Sobibor und die 4. Deportation in das  Altersghetto
/Konzentrationslager Theresienstadt.

Unter den Heimatbesuchern war zum ersten Mal auch Hilde Spanier, geb. Wolff (*1924). Sie
war zusammen mit ihrem Ehemann, der gebirtig aus Mannheim war, aus den USA nach
Koblenz gekommen. Sie erzahlte, dass ihr ein Wiedersehen mit der alten Heimat sehr
schwergefallen sei, die Erinnerungen an die schlimme NS-Zeit kdmen doch immer wieder
hoch. lhr Ehemann, der noch viele Kontakte zu Freunden und ehemaligen Nachbarn in
Mannheim und Angehorige hier habe, habe die Besuche angeregt und sie sei dann
mitgekommen. Schon friher vor den Heimatbesuchen seien sie hier gewesen, auf einer
Europatour waren sie auch eine kurze Station in Koblenz gemacht. Sie habe dabei richtig
Angst gehabt, und sich nicht in ein Café getraut, denn da sah sie wieder die Bilder von friher,
die Schilder wie Juden unerwlnscht und erinnerte sich an die Diskriminierungen und
Beleidigungen. Und dabel war ihre Familie hier alteingesessen. lhr Vater Siegmund Wolff
war Soldat im |. Weltkrieg, wurde wiederholt schwer verwundet und verschttet, nach seiner
Ruckkehr aus dem Krieg sei er bald an den Folgen gestorben. Sie war das zweitjlingste von
sieben Kindern ihrer Eltern. Nach dem frihen Tod ihres Vaters hatte es ihre Mutter Berta
(*1893) mit den noch kleinen Kindern sehr schwer. Sie, Hilde Wolff, kam mit drei oder vier
Jahren zu ihrem Onkel, einem Bruder ihres Vaters, und dessen Ehefrau nach Neuwied, die
Eheleute Wolff hatten keine eigenen Kinder. Sie hatte zunachst eine gute Zeit in Neuwied,
Onkel und Tante nahmen sie wie ihre eigenen Kinder auf. Diese lebten in geordneten
wirtschaftlichen Verhaltnissen, der Onkel betrieb ein Schuhgeschéft dort, sie ging in die
judische Schule in Neuwied. Schon bald wurde sie aber auf dem Schulweg als Jude

beschimpft. Mit Schrecken erinnerte sie sich an den Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ). Dabei zerstérten die Nazis die gesamte Wohnungseinrichtung ihrer
Pflegeeltern. Ihren Religionslehrer verschleppten sie im Schlagfanzug und mit Pantoffeln ins
Gefangnis, lieffen ihn nach einigen Tagen wieder frei. Auch ihr aterer Bruder Alfred Wolff
(*1920) war von dem Pogrom betroffen und wurde in das KZ Dachau verschleppt. Er kam
nach einiger Zeit frei und konnte nach England fliehen. Ihre Mutter Berta und ihr aterer
Bruder Ernst (*1921) blieben in Koblenz wohnen, mussten dann in das Judenhaus in der
Wel 3ergasse 28 umziehen. Von dort wurden sie mit der 1. Deportation von Koblenz aus am
22. Méarz 1942 in das Durchgangsghetto | zbica verschleppt und kamen in | zbica oder nach
einer weiteren Verschleppung in das Vernichtungslager Sobibor dort ums Leben. Mit diesen
Erinnerungen fiel ihr  wie Hilde Wolff- Spanier erzéhlte das Wiedersehen mit Koblenz
schwer. Sie fand bei den Mitgliedern der Christlich-Judischen Gesellschaft fur Briderlichkeit
aber eine so freundliche Aufnahme, dass sie ihre Angste und Scheu bald Giberwand und spéater

310 vgl. dazu die Darstellung  Deportationen von Juden aus Koblenz und Umgebung, abrufbar unter:
https://www.mahnmal kobl enz.de/index.php/chronol ogien-zum-nati onal sozialismus-in-den-jahren-1933-bis- 1945
/deportati onen-von-juden-aus-kobl enz-und-umgebung
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wiederkam. So war sie im Jahr 2004 mit ihrem Ehemann wieder auf Heimatbesuch hier.
Dabei gaben die beiden ein Interview, das im Film aufgezeichnet wurde. Dieser wie auch ein
Interview Hilde Spaniers mit der Shoa-Foundation (in Englisch) sind beim Forderverein
Mahnmal Koblenz vorhanden und sollen demnéchst noch aufgearbeitet werden.

1992, zum 50. Jahrestag der grofRen Deportationen aus Koblenz, kamen auch die
Geschwister Herbert von der Walde (*1935) und Alice Nudelmann, geb. von der Walde
(*1929) aus Kolumbien auf Heimatbesuch. Sie waren mit ihrem 1927 geborenen Bruder
Erwin die Kinder von Josef von der Walde (*1901) und seiner Frau Erna, geb. Simon
(*1895).%!! Die von der Waldes hatten ein Café und Restaurant mit Pensionsbetrieb in der
Lohrstralle 28, 1. Stock. Dies wurde zunéchst betrieben von Josefs Mutter Julie von der
Walde, geb. Marx (*1868), die damals schon Witwe war. Auch fir diese Familie brachte die
Nazidiktatur ein schreckliches Leid. Das begann damit, dass der Vater von Herbert, Alice
und Erwin, der von Beruf Vertreter war, die Branche wechselte, dann Vertreter fir
Malereischablonen und im Frihjahr 1936 entlassen wurde, weil der Jude war. In dieser Zeit
war durch den allgemeinen Judenboykott auch der Geschéftsbetrieb des Café-Restaurants und
der Fremdenpension deutlich zuriickgegangen.

Josef von der Walde und seine Ehefrau Erna

Spéter, im Jahr 1954, berichtete der Vater von Herbert, Alice und Erwin, Josef von der

Walde, dazu und {iber ihre Auswanderung folgendes: 32

Meine Muitter, Frau Julie von der Walde, geb. Marx, hatte seit Jahren in Koblenz am Rhein
eine Privatpension, welche sowohl von Juden wie Christen bevorzugt wurde. Im Jahre Ende
1935 Ubernahm mein Bruder Harry, welcher zurzeit auch in Kolumbien lebt, die Pension und
modernisierte selbige vollkommen in einen Restaurations- und Kaffeehausbetrieb jedoch nur
fur judische Gaste. Da mein Bruder nach Kolumbien auswanderte, erwarb ich von ihm den
Betrieb und Ubernahm denselben am 1. September 1937. Da ich selbst Uber kein Geld

311 vgl. zur Geschichte von Erna von der Walde, geb. Simon, ihrem Ehemann Josef (José) von der Walde und
den Kindern Erwin, Alice und Herbert;, Thomas Hittmann: & dass einma die Juden auf diese Weise
abgenommen wird &. - Die judischen Einwohner von Enkirch vor und wahrend der Zeit des
National sozialismus, unveréffentl

312 yvgl. die Wiedergutmachungsakte von Josef von der Walde im Amt fiir Wiedergutmachung in Saarburg.
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verflugte, lieh mir meine Tante, eine Schwester meiner Mutter, Frau Berta Marx aus
Kaisersesch in der Eifel, das notwendige Kapital, namlich die Summe von 10.000
(zehntausend Deutsche Goldmark) zum Ankauf und Renovierung des Betriebes. Selbiger
befand sich in Koblenz, Lohrstralie 28, 1. Stock.

Nachdem Juden nicht mehr das Recht hatten, nichtjidische Vergniigungsstatten zu besuchen
und nachdem alle Juden aus Koblenz und der weitesten und néheren Umgebung nur zu mir
kommen konnten, da ich das einzigste Lokal dieser Art am Platze hatte, war die Gewissheit
einer besseren Zukunft fur mich und meine Familie gewahrleistet. Ich konnte allen
Verpflichtungen, seien es steuerlicher oder kommerzieller Art, jederzeit prompt nachkommen
und fing bereits an, meiner Tante, obengenanntem Fraulein Berta Marx, auf das mir
geliehene Kapital abzuzahlen.

Dann pl6tzich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, meldete sich bel mir am 10. Dezember
1937, 6 Uhr nachmittags, ein Polizeiobermeister in Begleitung eines Herrn von der Gestapo,
uberreichte mir ein Schriftstiick, in welchem ich aufgefordert wurde, unverziglich meinen
Betrieb zu schlieffen, ohne jede Angabe von Grinden. Alle meine Bemihungen eine
Genehmigung zur Wiedereréffnung meines Lokals durchzusetzen, waren vergeblich. Ich
brachte vor, dass es sich um ein rein judisches Unternehmen handele und dass man mit der
SchliefJung meines Lokals diesen armen Menschen die einzige Méglichkeit, ihren bitteren
Alltag etwas zu verschonen, nahme, dass man mir und meiner Familie sowohl dem bel mir
angestellten Personal (nur Juden) ebenso das bisschen Mdglichkeit zum Leben ndhme. Am 5.
Marz 1938 gelang es meiner Frau nach langen Bemiihungen, die Genehmigung zu erhalten,
den Betrieb als Pension weiterzufiihren. Jedoch ohne jeden Alkoholausschank und ohne
Kartenspiel. Damit war das Schicksal meines Geschéafts besiegelt. Reisende von auswérts
kamen nicht mehr, einheimische Gaste kamen nicht, denn sie aflen zu Hause, junge Leute,
welche vorher Vergniigen und Unterhaltung bel mir fanden, blieben weg und auch die élteren
Menschen kamen nicht mehr, da sie nicht mehr ihren gewohnten Skat oder Herzblattchen
spielen konnten.

Dann begann das Hungern und Wirgen. Der tagliche Kampf mit dem \ollzugsbeamten.
Meine Miete zahlte ich an den Herrn Direktor Schiitz von der Koblenzer Handelsbank. Da ich
keine Miete mehr zahlen konnte, lief3 er mich pfanden. Da ich keine Telefongebihren mehr
zahlen konnte, liel3 die Postbehtrde meinen Telefunken-Platten-Apparat pfanden. Ich war
gezwungen, die Hilfe der judischen Wohlfahrt in Koblenz in Anspruch zu nehmen, ich, der
fruher anderen helfen konnte.

Am 17. Juni 1938 wurde ich ganz Uberraschend um 12 % Uhr mittags von der Gestapo
verhaftet und ohne Angabe von Grinden ins Koblenzer Gerichtsgefangnis Uberfthrt. Auf
meine Fragen wurde mir jedoch Antwort verweigert. Nach drei Tagen Haft wurde ich mittags
um 12 1/2 Uhr unter nachfolgenden Bedingungen entlassen. Ich unterschrieb, was bereits
vorher von Herrn Dr. Hans Jakoby, dem Leiter des Hilfswerks der Juden im Rheinland, Stz
Kdln, ohne mein Wissen unterschrieben worden war, dass ich bis 31. Juli 1938 mit meiner
Frau und drei Kindern Deutschland verlassen miisse.

Um einen Reisepass erhalten zu kénnen, musste man die Unbedenklichkeitsbescheinigung
haben. Um diese zu erhalten, mussten natirlich samtliche stadtischen wie staatlichen Steuern
bezahlt sein. Ich begann sofort mit der Regelung dieser Angelegenheit. Und nun geschah das
Unglaubliche:

Erst mal verlangte man die Zahlung der Steuern meines Bruders Harry, welcher dieselben
bereits ein Jahr vorher bezahlt hatte, da er ja ohne Zahlung keinen Pass erhalten hétte. Diese
Seuern sowie meine eigenen, zahlte ich jede einzelne vier- bis finfmal. Das Geld dazu gab
mir zum Teil mein Bruder Rudi, welcher jetzt in Brasilien lebt, und zum Teil stammte es vom
Versetzen im Sadtischen Pfandhaus her, aus dem letzten Schmuck, den meine Frau hergeben
konnte. Endlich dann kam ich in den Besitz unserer Passe nach Kolumbien. Um nicht ganz
mittellos zu sein, wollten wir unsere Mdbel verkaufen. Nichts zu machen! Das Dritte Reich
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war unfehlbar in seinen Anordnungen gegeniber von Juden. Sowohl der Koblenzer
Generalanzeiger wie auch die Koblenzer Volkszeitung, eine humane und menschliche Zeitung,
hatten Befehl von der Koblenzer Gauleitung, keine Inserate irgendwelcher Art von Juden
anzunehmen. Se kdnnen sich unsere Stuation wohl vorstellen, ohne jeden Pfennig Geld oder
sonstige Wertgegenstande auswandern zu missen. Die Mobel lief3en wir zum Teil zusammen
mit Hotel-Porzellan und privaten Porzellanen in der Wohnung stehen. Wb sie hingekommen
sind, ist mir unbekannt.

Die Dampferfahrkarten wurden uns von Herrn Winfried I srael, Warenhausbesitzer in Berlin,
wo mein Bruder Rudi Privatsekretér war, bezahlt. Da wir bis zum 30. Juli keine Schiffsplatze
erhalten konnten, musste ich bei der Polizei als deutscher Staatsburger betteln, um eine
Aufenthaltsbewilligung im eigenen Vaterland zu erhalten. Es gelang uns dann, am 30. August
1938 ein Schiff zu belegen und auszuwandern (mit 10.000 Mark Bordgeld pro Person). Wir
landeten am 17. September 1938 in Kolumbien.

Nach dieser erzwungenen Auswanderung/Flucht der Familie mit drei kleinen Kindern gingen
die Schwierigkeiten in Kolumbien weiter. Der Vater von Herbert, Aline und Erwin, Josef
von der Walde, berichtete tiber die ersten Jahre in Kolumbien spéter weiter:31

Damit begannen Jahre des bhittersten Lebenskampfes und der bittersten Entbehrungen. In
den ersten zwei Jahren des Hierseins nagten wir im Sinne des Wortes am Hungertuch. Wr
sprachen kein Spanisch, kannten keine Menschenseele auf3er meinem Bruder Harry, dem es
auch nicht gut ging. Ich verkaufte Bohnerwachs von Tur zu Tar, half bel Mébeltransporten
(ich wog weniger als 100 Pfund), um 50-60 Pfennig pro Tag zu verdienen. Im Ubrigen wurden
wir jahrelang von einer judischen Hilfsorganisation, der HICEM, in Bogota, unterhalten.
Nach jahrelangen Kampfen, gelang es mir dann wenigstens, meinen Kindern ene
einigermallen anstandige Schulbildung zukommen zu lassen und mich und meine Familie
recht und schlecht zu erndhren. Ich wurde Vertreter einer Gardinen-Dekorationsfirma und
machte mich vor acht Jahren selbsténdig. Auch heute noch mussich mich sehr quélen.

So schwer und quélend diese Jahre fur Josef und Erna von der Walde und ihre drei Kinder
Herbert, Alice und Erwin auch waren, so konnten sie Ironie des Schicksals - nach der
Vertreibung durch die Gestapo aus ihrem Heimatland doch in der Fremde wenigstens
Uberleben. Anderen Angehdrigen ihrer Familie war das nicht vergonnt. Josefs Mutter und
Grol3mutter der drei Kinder Julie von der Walde und deren unverheiratete Schwester Berta
Sibilla Marx, die beim Erwerb und Betrieb der Pension finanziell unterstiitzt hatte, kamen
von Koblenz bzw. Kaisersesch aus in das Sammellager KéIn-Mingersdorf und dann in den
Tod. Julie von der Walde ging am 15. Juni 1942 auf Transport in das

Altersghetto /Konzentrationslager Theresienstadt und von dort aus am 19. September 1942
in das Vernichtungslager Treblinka, wo sie noch am selben Tag mit Motorabgasen ermordet
wurde. lhre Schwester Berta Sibilla Marx kam in das Sammellager in Berlin Auguststralie.
Dort starb sie am 14. Februar 1943.

Nach den von Josef von der Walde beschriebenen groféen Problemen fasste die Familie
alsbald Fuf3. Die drei Kinder erhielten eine gute Schulbildung. Erwin wurde gar Professor an
der Universitit in Bogotd, heiratete und hatte drei Tochter®*  Auch die beiden
Heimatbesucher Herbert und Alice heirateten alsbald und hatten Kinder. Herbert von der
Walde lebte al's Geschaftsmann in Bogota.

33 Wievor.
34 Vgl. zu Professor Erwin von der Walde: https://es.wikipedia.org/wiki/Erwin_Von_Der Walde
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Zum 9. Heimatbesuch im Jahr 1993 kamen auch mehrere Juden vom Mittelrhein, friher u.a.
wohnhaft in Rhens, Boppard und St. Goar.

Besucher und Koblenzer beim Heimatbesuch 1993 mit Oberblrgermeister Willi Horter.

Eine von ihnen war Ferna Kaufmann und hatte friiher auf der rechten Rheinseite in dem
kleinen Taunusort Weyer gelebt, der heutzutage zur Verbandsgemeinde St. Goarshausen
gehdrt. Sie war im Jahr 1935 als Ferna Ackermann dort geboren, hatte jetzt aber keine
Erinnerung mehr an Weyer. lhr Vater Simon Ackermann (*1904) war namlich mit seiner
kleinen Familie, seiner Ehefrau Johanna Ackermann, geb. Lazar und Tochter Ferna im
Jahr 1936 nach Baden-Baden umgezogen.®™® Dort hatte er bei der judischen Gemeinde eine
Stelle als Synagogenverwalter gefunden. Damit lebten in Weyer nur noch zwei judische
Familien. Eine von ihnen konnte noch rechtzeitig nach Amerika emigrieren. Die andere
Familie war die Familie von Siegfried Ackermann. Er und seine Ehefrau Hedwig und Sohn
Nathan hatten nicht mehr rechtzeitig fliehen kénnen. Wie bereits frither berichtet,® wurden
se in das Lager Tagschacht in Friedrichsegen eingewiesen, von dort dann nach
Frankfurt/Main verschleppt und mit der Deportation vom 11. Juni 1942 nach Majdanek bzw.
Sobibor transportiert, wo sie ermordet wurden.

Ferna Kaufmanns Familie konnte diesem Schicksal entgehen, erlitten aber in Baden-Baden
auch noch Verfolgung. Vater Simon berichtete spéter, dass er beim Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) von einem SS-Mann mit vorgehaltenem Revolver in die schon
brennende Synagoge getrieben worden war. Nur durch das mutige Dazwischentreten eines
Feuerwehrhauptmanns sei er gerettet worden, sonst wére er am lebendigen Lebverbrannt.
Anschlief3end habe man ihn im Rahmen der sog. Judenaktion in das Konzentrationslager
Dachau verschleppt. Alsbald sei er freigekommen und habe umgehend die Ausreise geplant.
Im April 1939 seien sie nach London geflohen, dort hétten sie den Zweiten Weltkrieg
verbracht. 1946 seien sie in die USA ausgewandert. Einige Familienmitglieder hétten sie
wieder getroffen, die noch rechtzeitig aus Hitler-Deutschland hétten fliehen koénnen. Die
meisten ihrer Verwandten seien jedoch in Deutschland ermordet worden.

So war fur Ferna Ackermann-Kaufmann der Besuch in Weyer und gerade auf dem
aufgelassenen Friedhof dort, wo noch Verwandte von ihr ihre Gréber haben, eine bewegende
und wichtige Station ihres Aufenthalts. Er fiel ihr aber sehr schwer, weil viele alte und
schlimme Erinnerungen wieder hochkamen. Wie sie sagte, war sie aber froh, gekommen zu
sein. Die alten Leute, die ihren Vater noch gekannt hétten, hatten erzéhlt. Es sel das erste Mal
gewesen, dass sie offen dartber gesprochen hétten.

315 Vvgl. dazu Kurzbiografie von Simon Ackermann, abrufbar unter: https://gedenkbuch.baden-
baden.de/person/ackermann-simon/ sowie Rhein-Lahn-Zeitung vom 25. August 1994., S. 15.
316 \/gl. Teil 4a, S. 123f.
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Der Heimatbesuch im Jahr 1994 ragte wiederum aus der Reihe der Besuche heraus, denn er
fand zum 10. Mal statt. dementsprechend war auch die Resonanz sehr grof3.

Besucher und Koblenzer beim Heimatbesuch 1994 auf dem Florinsmarkt
(links im Hintergrund der Birresheimer Hof).

Eine der Heimatbesucherinnen war Irene Wolf, die mit ihrem Ehemann Otto Wolf aus
den USA kam. Geboren war sie as Irene Wolff (verw. Lichtenstein und dann Wolf) 1921 in
Kobern als Tochter des Viehhandlers und Metzgers Simon Wolff (* 1885) und seiner Ehefrau
Caroline (Lina), geb. Feiner (*1897). Vater Simon war schon 1937 der Gestapo Koblenz
aufgefallen, weil er angeblich Schlachtvieh Uber Kopf, d.h. im Ganzen, aufgekauft bzw.
verkauft hatte.®!” Das war damals offenbar verboten oder auch nur den Juden nicht erlaubt.
Deswegen kam er vom 16. Januar bis 25. Februar 1937 in Schutzhaft der Gestapo. Als
Folge davon wurde ihm noch im selben Jahr vom Viehwirtschaftsverband die
Handelserlaubnis entzogen. Weitere Schikanen folgten. So wurde Simon Wolff ab dem 1.
Oktober 1938 die Legitimationskarte entzogen. Nach dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) wurde ihm schliefflich der Betrieb seines Geschéfts, also auch der
Metzgerei, untersagt - wie alen Juden aufgrund der 1. Verordnung zur Ausschaltung der
Juden aus dem deutschen Wirtschaftsleben vom 12. November 1938.31 Irene Wolffs-Wolfs
Eltern wurden dann mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. Mérz 1942 in das
Durchgangsghetto | zbica verschleppt und dort oder wenn sie zunéchst noch Uberlebt hatten
im Ver nichtungslager Sobibor mit Motorabgasen ermordet.

Irene Wolff-Wolf hatte zunachst noch eine schone Kindheit und Jugendzeit.®'® Sie wuchs
zusammen mit ihren Brudern Karl Heinz (*1920), Fritz Ludwig (*1924) und Theodor
(*1930) in Kobern auf. In Koblenz ging sie mit ihren &lteren Bridern zur Schule. Zu den
Freunden gehdrten auch die Bernds. Die Eltern Wolff waren mit Sally und Paula Bernd
befreundet und deren Kindern dann auch. So nahm Irene zusammen mit Addi Bernd am
Hebraisch-Unterricht in Koblenz teil.

Die Kinder hatten es als Juden schwer, zur Schule zu gehen und eine Ausbildung zu
absolvieren. Fritz Wolff musste die von ihm in Koblenz besuchte Mittelschule verlassen,
ging nach Koéln und begann eine Elektrikerlehre. Auch die wurde alsbald beendet, nachdem
man den Lehrer im Zuge des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) verhaftet und

317 vgl. dazu die Karteikarte der Gestapo Koblenz archivert in https:/collections.arol sen-archives.org/de/search
318 RGBI. | S. 1580

319 vgl. die sie und ihre Familie betr. Wiedergutmachungsverfahren, Akten im Amt fiir Wiedergutmachung in
Saarburg.
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in ein Konzentrationslager verschleppt hatte. Zuletzt fand er noch eine Beschéftigung in der
Jacoby schen Heil- und Pflegeanstalt in Bendorf-Sayn. Irenes jingerer Bruder Theodor
(Theo) hatte ebenfalls die Schule verlassen missen und war in Koln in dem Abraham Frank-
Haus, einem jidischen Kinderheim untergekommen. Als der Bezirk, in dem das Heim lag,
judenrein gemacht wurde, |6ste man das Kinderheim auf. Anschlief3end kamen die Kinder
zu judischen Familien, Theo zur Familie des Direktors des judischen Krankenhauses.
Schliefdich besuchte er eine kleine judische Gemeindeschule in Dusseldorf. Als deren
Leiterin im Jahr 1941 deportiert wurde, musste die Schule ihre Betreuung einstellen. Theo
kehrte zu den Eltern nach Kobern zurtick.

Von dort wurden die Eltern Simon und Lina Wolff und ihr Sohn Theodor mit der 1.
Deportation von Koblenz aus in das Durchgangsghetto |zbica bei Lublin verschleppt. In
dem Transport war auch Irenes alterer Bruder Karl Heinz, der von der Jacoby schen
Anstalt Bendorf-Sayn aus dem Zug angeschlossen wurde. Alle vier, die Eltern Wolff und ihre
beiden jungeren Sohne Fritz Ludwig und Theo erlitten dasselbe Schicksal: Sie kamen
um/wurden ermordet entweder im Durchgangsghetto | zbica oder wenn sie den Aufenthalt
dort noch Uberlebt hatten im Ver nichtungslager Sobibor.

Irene und ihr aterer Bruder Karl Heinz blieben vom Holocaust verschont - wahrscheinlich
aufgrund ihres Alters und ihrer Ausbildung. Irene jedenfalls hatte eine Aushildung als
Krankenschwester absolvieren konnen und durfte SO Muss man es nennen - as
K rankenschwester arbeiten.3?° Als solche war se zunéchst im
Altersghetto /Konzentrationslager Theresienstadt tatig und kam dann am 12. Oktober 1944
in das Konzentrationslager Auschwitz.

Karteikarte des Altersghettos /Konzentrationslagers Theresienstadt
betr. Irene Wolff-Wolf mit ihrer weiteren Verschleppung
am 12. Oktober in das Konzentrationslager Auschwitz.

320 gl https://collections.arolsen-archives.org/de/search /  Yad Vashem sowie: Janet Bernd Isenberg: Addie
Bernd: In hisown words. An ordinary life lived in extraordinary times, 2010 (engl.), S. 122.
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Von Auschwitz verschleppte man sie in das Aul3enlager Kurzbach des Konzentrationslagers
Grof3-Rosen und Uber Grof3-Rosen in das Konzentrationslager Bergen-Belsen. In Bergen-
Belsen wurde sie von britischen Soldaten befreit und blieb dort bis zum 7. Juni 1945.

Irene Wolff-Wolf kehrte nach Kobern zuriick und wanderte im Januar 1947 in die USA aus.
Dort lebte auch ihr dlterer Bruder Karl Heinz. Alsbald heiratete sie und hatte zwei Kinder,
Caroleund Barry. Mit ihrer Familie |ebte sie in Marblehead/Massachusetts.

Irene Wolf, geb. Wolff, beim Heimatbesuch in der Synagoge.

Regel malkige Heimatbesucherinnen waren die Schwestern Charlotte Hein und Irene Futter,
geborene Schonewald. Charlotte kam erstmals 1985 zu Besuch, Irene 1988. Charlotte war
auch beim 11. Heimatbesuch im Jahr 1995 dabei.

Uber das Schicksal der beiden und das ihres dlteren Bruders Jakob Schonewald und das
ihrer Mutter Bertha Schonewald, die am 22. Mé&z 1942 von Koblenz aus in das
Durchgangsghetto | zbica bei Lublin im Generalgouvernement deportiert wurde, ist schon
wiederholt berichtet worden.3?* Ihr Bruder Jakob hatte nach seinem Berufsverbot im Jahr
1933 Deutschland verlassen. Die beiden Schwestern hatten nach dem Novemberpogrom 1938
( Reichspogromnacht ) noch rechtzeitig fliehen konnen.

Als erste verlief3 Charlotte Anfang August 1939 Hitler-Deutschland. Sie konnte mit der
Tochter Doris ihrem Ehemann Max folgen, der bereits im Juni 1939 nach England
ausgereist war. Von Anfang an hatten die Eheleute nicht vor, auf Dauer dort zu bleiben.
Deshab bemihten sie sich um eine Einreise in die USA, die dann auch bald glickte. Sie
lebten in Chicago und waren zunéchst beide berufstétig. Charlotte Heins Ehemann Max
starb 1963.

Irene gelang es durch grofRes Gliick noch am Tag vor der Kriegserklérung Englands und
Frankreichs an Deutschland und der Schlief3ung der Grenzen mit einem Kindertransport nach
Danemark zu entkommen. Nach einem kirzeren Aufenthalt bei einer Pflegefamilie ging fur

%2Ly/gl. Teil 3, S. 30f, 131f, Teil 4a, S. 28f, 82-88.
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sie und die Ubrigen Kinder der Transport weiter nach Palastina. Dort traf Irene mit ihrem
Bruder Jakob und dessen Ehefrau zusammen. Bald meldete sie sich fur das britische Militéar
in Palastina und wurde bel der WAAF eingestellt. Nach Ende des Zweiten Weltkriegs zog sie
nach England, folgte dann aber ihrer Schwester Charlotte in die USA. Auch dort wurde sie
nicht sesshaft, sondern kehrte nach England zurlick. In London lief3 sie sich nieder. Sie
heiratete ihren Mann Hans Futter, aus der Ehe ging der Sohn Julian hervor.

Die Schwestern Charlotte Hein-Schénewald (links)
und Irene Futter-Schdnewald (rechts) beim Heimatbesuch.

Die Schwestern Charlotte und Irene waren dann wie auch die anderen Heimatbesucher
Ehrengéste bei der Enthlllung der Gedenktafel an der Riickwand der Synagoge am Friedhof.
Diese von der Christlich-Judischen Gesellschaft fur Briderlichkeit gestiftete Tafel erinnert an
die 23 im I. Weltkrieg gefallenen jldischen Soldaten der Gemeinde und weitere Personen. Der
Text mit den Namen ist identisch mit dem auf dem ehemaligen Gefallenenehrenmal, das die
Gemeinde im Jahr 1920 auf dem Friedhof hatte errichten lassen®? und das nach dem
Novemberpogrom 1938 verwistet worden war. Zur Erlduterung ist unter der Tafel ein
erklarender Zusatz angebracht: 1920 errichtet zum Andenken an ihre im Weltkrieg gefallenen
Sohne von der Synagogengemeinde Koblenz. 1938 geschandet. 1995 wiederhergestellt.

Gedenktafel an der Riickwand der Synagoge fir dieim |. Weltkrieg Gefallenen.

Diese Erinnerungstafel war offensichtlich Anstol3 fur die Geschwister Margot Sommer, geb.
Kahn, und Rudi Kahn und fir Helen Carey, geb. Treidel, jeweils eine Tafel zur Erinnerung
an ihre Eltern an der dem Friedhof zugewandten Synagogenwand anbringen zu lassen. Die

322y/gl. dazu Teil 2, S. 60f.

164



Geschwister Kahn und Helen Carey waren langjahrige Heimatbesucher, so dass man ihnen
diesen Wunsch nicht abschlagen wollte.

Beim Heimatbesuch 1994 im Schéffenstiibchen
v.l.n.r.: Helen Carey/Helga Treidel, Rudi Kahn, Addie und Lisa Bernd.

Beim 13. Heimatbesuch im Jahr 1997 wurden dann in einer feierlichen Zeremonie fir die
beiden Elternpaare die Gedenktafeln eingeweiht.

Einweihung der Gedenktafeln fur die beiden Elternpaare
mit dem Rabbiner Szyjar Toper, in der Bildmitte geblickt
Margot Sommer-Kahn, rechts Dr. Heinz Kahn.

Gedenktafeln fur die Eltern Kahn und Treidel an der Auf3enwand der Synagoge.
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5.2 Vorlaufiges Fazit der Heimatbesuche

Die 13 Heimatbesuche waren sicherlich fir alle Beteiligten ein gutes und wichtiges Signa
und der Beginn fur neue Kontakte und Einschétzungen. Der Anfang war schwierig und durch
vieles belastet: Die Einladenden waren zunéchst wohl befangen und hatten Probleme, sich in
die Situation der Besucher einzufiihlen. Andererseits erwarteten sie auch mehr oder minder
Zeichen der Versbhnung, dass die Anstrengungen der Wiedergutmachung und das eigene
Engagement doch honoriert werden mussten. Und bei den Besuchenden gab es die Angst,
einmal wegen der Wiederbegegnung mit der langst vergangenen Kindheit und Jugend und das
andere Mal angesichts der erlittenen Diskriminierung, Verfolgung, der eigenen Flucht und des
Holocausts der Angehorigen und der sechs Millionen anderen Juden. Ellen Ruth Stern, verh.
Renka, die die Hilda-Schule 1935 mit dem Einjdhrigen verlassen hatte, nach Holland
geflohen und dort bis zur Befreiung von Christen versteckt worden und dann nach |srael
ausgewandert war, um schlieflich nach Deutschland zuriickzukehren, sagte es s0:** Ich
komme gern nach Koblenz und war auch schon oft hier. Doch ich schaue mir die Leute
grindlich an, und mochte nur mit denen in Kontakt treten, von denen ich weil3, wer sie sind.

Hilfreich fur die Heimatbesuche war, dass wie aus dieser AuRerung ersichtlich ist  einige
Gaste schon zuvor wiederholt die alte Heimat besucht, sie ihren Ehegatten und Kindern
gezeigt, und alte Kontakte geknipft hatten. Auch waren die Heimatbesuche gut vorbereitet.
Das galt nicht nur fur die jeweiligen Einladungen und das Programm, die von Elmar Riesals
langjdhriger Vorsitzender der CJG gemanagt wurden, sondern gerade auch fur die
Briefkontakte, die die Schilerinnen der Hilda-Schule unter Anleitung und Vertiefung durch
ihre Lehrerin Hildburg Helene Thill geknipft hatten. Das hatte beide Seiten die Heimat
und das Exil , neugierig auf die jeweils andere Seite gemacht. Und dann war es ein Geben
und Nehmen. So schrieben Kurt Hermann und andere ihre Erinnerungen an die Kindheit
und Jugend in Koblenz nieder und die Koblenzer veroffentlichten deren Geschichten und
Hildburg Helene Thill verfasste ihr Buch Uber Lebensbilder jldischer Koblenzer und ihre
Schicksale . Auch stellten die Besucher Familienfotos zur Verfligung, mit denen Frau Thill
die Ausstellung im Gedenkraum der Kinder- und Jugendbibliothek im Birresheimer Hof
gestaltete.

Damit gaben die Heimatbesucher der Koblenzer judischen Gemeinde und den Koblenzern
insgesamt ein Stuck ihrer Geschichte zurlick, die die Nazis und ihre Helfer zu vernichten
versucht hatten. Auch tat es der kleinen Gemeinde gut, an ihre Anféange nach dem Krieg
erinnert zu werden, was auch ganz personlich durch die freundschaftlichen Kontakte
zwischen dem ersten Vorsitzenden Addi Bernd und dem jetzigen Vorsitzenden Dr. Heinz
Kahn geschah.

323 7it. nach: Rhein-Zeitung vom 24. Juli 1987.
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Im Gespréch beim Heimatbesuch: Der erste Vorsitzende
der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz Addie Bernd (Bildmitte)
und seine Ehefrau Lisa und der aktuelle Vorsitzende
Dr. Heinz Kahn (rechts) und seine Ehefrau Inge (links).

Zu den 13 Heimatbesuchen von 1985 bis 1997 kamen insgesamt 115 ehemalige Juden aus
Koblenz und Umgebung sowie Angehorige von ihnen.3* Dafiir, dass sie es gern taten,
sprechen die vielen Dankesschreiben an die Christlich-Jidische Gesellschaft fur
Briiderlichkeit.3® Dabei lobten die jiidischen Gaste die Gastfreundschaft, Organisation und
Grol3zigigkeit der Einladenden und der Koblenzer insgesamt. Sie waren in der Mehrzahl
bewegt von Erinnerungen an die Orte der Kindheit, waren glucklich, ihr Elternhaus noch
einmal zu sehen. Manche benutzen die Einladung, um am Grab ihrer Familienangehorigen ein
Kaddisch zu sprechen. Manche waren  wie Ferna Kaufmann-Ackermann es ausdriickte
froh, gekommen zu sein und von den alten Leuten, die ihre Eltern noch gekannt hétten, die
alten und schonen Geschichten zu hdren und durch den Besuch Frieden mit der alten
Heimat zu machen. Dabel verband der eine oder andere sicherlich den Heimatbesuch auch
mit einem Besuch von in Deutschland |ebenden Angehdrigen.

Ein deutliches Zeichen fur das Gelingen der Heimatbesuche war auch das Wiederkommen zu
weiteren Heimatbesuchen. So waren allein bis 1997 Joel (Lutz) Bermann 8x, Helen Carey-
Treidel, Charlotte Hein-Schénewald 8x und Rudi Kahn 9x hier. Und diese Heimatbesuche
gingen wie noch zu berichten sein wird in den nachsten Jahren noch weiter.

Heimatbesuch 1997 mit Oberbirgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (Bildmitte)
und links daneben am Buch Rudi Kahn und dessen Schwester Margot Kahn-Sommer.

324 vgl. dazu und zum Folgenden: Lilo Heine: Ehemalige jiidische Biirger entdecken ihre alte rheinische Heimat
neu. 13 Jahre Heimatbesuch von 1985 bis 1997, in: Sachor. Beitréage zur judischen Geschichte und zur
Gedenkstéttenarbeit, Heft 17 (1/99), S. 63-70 (68).

325 Wievor.
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Sicherlich waren unter den Heimatbesuchern auch Ehemalige, die grof3ere Problem mit der
individuellen und kollektiven Erinnerung hatten. Sie wollten nicht Uber ihre Erlebnisse
sprechen. Esist vorbel , sagten sie, schauen wir nach vorn.

Schliefdich kamen auch nur die, die kommen wollten. Andere Eingeladene meldeten sich
Uberhaupt nicht oder kamen eben nicht zum Heimatbesuch. So wissen wir von Kurt
Hermanns Bruder Hans, der Anfang 1939 noch nach England hatte fliehen kénnen und
dann von dort aus nach Kanada weiter emigrierte, dass er kein Wort Deutsch mehr sprach und
jeglichen Kontakt ablehnte.

Andere meldeten sich auf die Einladung, kamen aber nicht zum Heimatbesuch. Einer von
ihnen war Rudi Kaufmann. Sein Vater Ludwig (Louis, Lewy) Kaufmann (*1877) hatte
eine Metzgerei in der Moselwell3er Stral3e 27, die er 1935 aufgeben musste. Seine Familie
blieb in Hitler-Deutschland. Sein Sohn Rudi, der sich nach dem Novemberpogrom noch hatte
retten konnen, schrieb 1987 aus den USA, wohin er auf abenteuerliche Weise hatte fliehen

kdnnen: 3%

& Die mir angebrachten Wunden sind unheilbar. Mein Vater Louis (Levy) Kaufmann, geb.
im Marz 1877 in Krefeld, DEUTSCHLAND, Militéar-Ausbildung 1901-1903, wurde zur
Verteidigung des Vaterlandes im |. Weltkrieg im August 1914 eingezogen. In dieser Zeit stand
meine Mutter allein mit sechs Kindern, ich war damals gerade 11 Monate alt. 4 Y2 Jahre
diente mein Vater seinem geliebten deutschen Vaterland. Im Oktober 1918 wurde er entlassen.
Ungefahr 20 Jahre spéter kamen seine deutschen Kameraden und beschlagnahmten sein Hab
und Gut, mein Vater hatte nun als Jude alle Rechte verloren.

Im Marz 1942 deportierten seine Kriegskameraden meine Eltern Louis und Johanna
Kaufmann, geborene Gottschalk, in einem Viehwaggon drei Tage ohne Essen und Trinken
nach dem Konzentrationslager Theresienstadt®’, ohne Barmherzigkeit &

Ich selbst war monatelang im Konzentrationsager Buchenwald, spater, nach dem 10.
November 1938, in Dachau. Im Marz 1939 wurde ich endlich entlassen und wanderte tber
Russland nach Schanghai aus.

5.3 Judische Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion

In den 64 vor 1990 in der Bundesrepublik Deutschland existierenden judischen Gemeinden
gab es weniger als 30.000 Mitglieder. Im Durchschnitt waren diese zwischen 45 und 50 Jahre
alt.3?® Entsprechend war auch die Situation in der judischen Kultusgemeinde Koblenz. Die
Zahl der Gemeindemitglieder variiert aber stark. So werden fur 1987 etwa 100 Mitglieder
genannt,®®® in einem Brief von 1994 schrieb Elmar Ries die Zahl von 50**° und der spétere
Vorsitzende der Gemeinde Avadislav Avadiev spricht von etwa 30 Mitgliedern bis etwa

326 7it. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jiidischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 341.

327 Nein. Rudi Kaufmanns Eltern Ludwig und Johanna Kaufmann, geb. Gottschalk (*1874) wurden mit der 1.
Deportation von Koblenz aus am 22. Mérz 1942 in das Durchgangsghetto Izbica bei Lublin im
Generalgouvernement verschleppt und dort oder wenn sie zunédchst in Izbica hatten Uberleben kdénnen im

Vernichtungslager Sobibor mit Motorabgasen ermordet.

328 \/gl. Michael Brenner: Im vereinigten Deutschland, Informationen zur politischen Bildung Nr. 348, 3/2021,

S. 36-47 (37).

329 vgl. Edith Schwalbach-Kulla: Die jiidische Gemeinde, in: Energieversorgung Mittelrhein GmbH, Koblenz

(Hg.): Geschichte der Stadt Koblenz, Band 2, 1993, S. 302-318 (100).

330 |n Kopie beim Autor.
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1993.%! Und wie im Ubrigen Westdeutschland waren es hier (iberwiegend Altere, diein ihrer
zweiten L ebenshdlfte standen.

Das politische Ende der vormaligen Sowjetunion und die Mdglichkeit, die Nachfolgestaaten
Zu verlassen, veranderte ab 1990 diese Situation grundlegend. Hauptziellander der Migranten
waren Israel, die USA und eben Deutschland. Die ersten Juden aus der ehemaligen
Sowjetunion kamen nach Berlin, vor allem nach Ostberlin. Die DDR in ihrer Endphase
erklarte doch noch ihre Verantwortung fir die deutsche Geschichte und sprach sich dafir aus,
"judischen Blrgern, denen Verfolgung oder Diskriminierung droht”, im Sinne des "Asyls fir
Auslander” aus "humanitéren Grinden" Aufenthalt zu gewahren. Allerdings waren die Juden
aus dem "Bruderland" UdSSR weder verfolgt noch sah das DDR-Recht Asyl vor.

Die Erklarung war eine grof3e Hypothek fir das nach dem 3. Oktober 1990 wiedervereinigte
Deutschland. Fur die weitere Einwanderung und den Aufenthalt musste eine bislang nicht
vorhandene (Rechts-)Grundlage geschaffen werden. Das geschah durch den Beschluss des
Bundeskanzlers und der Ministerprasidenten der Léander vom 9. Januar 1991. Danach
judische Zuwanderer wie sie offiziell hief3en ohne zahlenméaldige und zeitliche Begrenzung
im Wege der Einzelfallentscheidung aufgenommen und das in entsprechender Anwendung
des Gesetzes tber Malinahmen fir im Rahmen humanitérer Hilfsaktionen aufgenommene
Fluchtlinge (HUmHAG) vom 22. Juli 1980, das sog. Kontingentfliichtlingsgesetz.3 Dabei
behandelte man die Juden as waren sie" Kontingentflichtlinge. Anders as z.B. im Fall der
vietnamesischen "Boatpeopl€e”, mussten sie den Tatbestand der Verfolgung nicht nachweisen.
Als Quasi-Kontingentfllichtlinge hatten sie einen besonderen Status. Er war mit einer
Arbeitserlaubnis und einer existentiellen Grundsicherung verknipft. Darliber hinaus gab es
Eingliederungshilfen.

Bis zum Jahr 2004 einschliefdich kamen auf diese Weise aus der ehemaligen Sowjetunion ca.
200.000 judische Zuwanderer einschliefdlich ihrer Familienangehdrigen nach Deutschland. Das
waren pro Jahr fast kontinuierlich 15.000 bis 20.000 Personen.*

Sie kamen auch in Koblenz, die ersten Ende 1991. Bis Ende 1994 waren es schdtzungsweise
150,%* bis 1997 etwa 400.3%¥ Das war eine sehr grofe Herausforderung fur die kleine jiidische
Gemeinde in Koblenz, die seit 1945 praktisch keine Zuwanderer hatte, sondern von Anfang
an aus Alteingesessenen bestand. Ohne Erfahrung mit Neuzuwanderern stellten sich fur die
Gemeinde vollig neue Fragen und Aufgaben  und das mit Dramatik. Die judischen
Zuwanderer veranderten total die ethnisch-kulturelle Zusammensetzung der Gemeinde, die
vor die Aufgabe gestellt war, die Zuwanderer sowohl in die bundesrepublikanische
Gesellschaft a's auch in die judische Gemeinschaft zu integrieren.

331 Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021.

332 vgl. dazu und zum Folgenden: Erica Burgauer: Zwischen Erinnerung und Verdrangung  Juden in
Deutschland nach 1945,1993, S. 265ff., Yfaat Weiss/Lena Gorelik: Die russisch-jidische Zuwanderung, in:
Michael Brenner (Hg.): Geschichte der Juden in Deutschland von 1945 bis zur Gegenwart, 2012, S. 379ff., s.
auch: https://www.bpb.de/themen/migration-integration/kurzdossi ers/252561/j uedi sche-konti ngentfluechtlinge-
und-russlanddeutsche/Judi sche K ontingentfl Gichtlinge und Russlanddeutsche

33 BGBI. 1 S. 1057

34 vgl. den Migrationsbericht der Bundesregierung 2023, S. 112f (113), abrufbar unter:
https://www.bamf.de/ SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Migrati onsberichte/migrationsbericht-
2023.pdf?__blob=publicationFile& v=23

335 S0: Elmar Ries, Brief vom 9. April 1996, in Kopie beim Autor.

3% So: Lilo Heine: Begegnungsnachmittage der jiid. GUS-Zuwanderer im Gemeindesaal der Jiidischen
Kultusgemeinde Koblenz, in: Sachor. Beitrage zur judischen Geschichte und zur Gedenkstéttenarbeit in
Rheinland-Pfalz, Nr. 14, 2/97, S. 23f. (23).
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Trotz enes Uberdurchschnittlich hohen Anteills an Akademikern in dieser
Zuwanderungsgruppe gestaltete sich die berufliche Eingliederung héaufig schwierig, da die
Qualifikationen und Abschliisse auf dem Arbeitsmarkt teilweise nicht anerkannt wurden.

Hauptherkunftsldnder der judischen Zuwanderer waren die Ukraine und die Russische
Foderation. Ihre Altersstruktur unterschied sich von der anderer Zuwanderer deutlich. Denn
die judische Zuwanderung war gekennzeichnet durch einen hohen Antell von &teren
Menschen. Mehr als ein Finftel der judischen Zuwanderer waren zum Zeitpunkt ihres Zuzugs
nach Deutschland dlter als 65 Jahre, ein weiteres Funftel zwischen 50 und 65 Jahre alt. Etwa
42 % der judischen Zuwanderer waren jiinger als 40 Jahre. 3%

Grol3e Probleme gab es fur die Gemeinde schon wegen der Zahl der Zuwanderer. Nach
Darstellung von Elmar Ries in einem Brief von April 1996 vergrofderte sich die Gemeinde
innerhalb weniger Jahre um das Vierfache. Von 50 auf 200 Mitglieder und nach Darstellung
von Lilo Heine bis 1997 um das Achtfache, von 50 auf 400. Hinzu kamen die
Sprachprobleme, die Einwanderer sprachen kein Deutsch und im Allgemeinen nicht einmal
Englisch. Zudem war bei ihnen die judische Identitdt, wenn tberhaupt, nur sehr schwach
ausgepragt. Sie hatten in der damaligen Sowjetunion kaum Beziige zur jldischen Religion, zu
Tradition und Kultur sowie zu den religidsen Gesetzen,

Die Gemeinde und die Christlich-Jidische Gesellschaft fur Briderlichkeit bemihten sich
nach Kraften beim Ankommen der jludischen Zuwanderer. Zusétzlich zu den staatlichen
Integrationsangeboten gab es selbst organisierte weitere Hilfen fur siein der  kleinen Schul

der Synagoge. Zweimal in der Woche bot die Lehrerin Hildburg-Helene Thill
Deutschunterricht an. Besucht wurde er vor allem von dlteren Zuwanderern, weil es fir diese
damals schwierig war, allgemeine Sprachkurse zu finanzieren bzw. finanziert zu bekommen.
Aulerdem vermittelte Hildburg-Helene Thill Kenntnisse Uber das Judentum. Spéter
Ubernahm auch Elmar Ries diese Tétigkeit. In und aus der Gemeinde heraus gab es zudem
eine Kindergruppe, die zu den hohen Festtagen Szenen aus der judischen Geschichte
auffihrte. Seit Anfang 1995 organisierte die Christlich-Jidische Gesellschaft fir
Bruderlichkeit einen Begegnungsnachmittag in deutscher und russischer Sprache, der von den

Zuwanderern gut und gern angenommen wurde. Zweimal im Jahr lud man auch zu
einem groReren Ausflug ein.3%®

Ein besonderes Ereignis fur beide Teile war ein Besuch der ehemaligen judischen
Koblenzer bei den judischen Zuwanderern im Gemeindesaal.

37 vgl. den Migrationsbericht 2007 des Bundesamtes fir Migration und Fluchtlinge im Auftrag der
Bundesregierung, S. 92-96 (96), abrufbar unter: Migrationsbericht.2007.pdf

3% vgl. Lilo Heine: Begegnungsnachmittage der jid. GUS-Zuwanderer im Gemeindesaal der Jiidischen
Kultusgemeinde Koblenz, in: Sachor. Beitrage zur judischen Geschichte und zur Gedenkstéttenarbeit in
Rheinland-Pfalz, Nr. 14, 2/97, S. 24.
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Heimatbesucher bei judischen Zuwanderern im Gemeindesaal.

Eine wichtige und zentrale Veranstaltung war der Gottesdienst. Durch die Zuwanderer war es
maoglich geworden, wenigstens einmal im Monat einen Gottesdienst mit anschlief3endem
Kiddusch abzuhalten. Das war eine wesentliche Verbesserung, die Elmar Ries in seinem
Brief von April 1996 so beschrieb:3%*

Se (die Zuwanderer) haben in Koblenz erreicht, dass seit Uber einem halben Jahr

wenigstens einmal im Monat wieder ein Schabbat-Gottesdienst stattfinden kann. Das gab es
seit Jahrzehnten nicht mehr in Koblenz. Auch die hohen Feiertage kdnnen nun wieder
regelmaldig zelebriert werden. Vor zwei Wochen hatten wir in der Gemeinde die Beschneidung
eines ex-russischen Kindes. Einige Monate vorher die Bar Mizwah eines ebensolchen
Jugendlichen.
Unter den Emigranten waren zahlreiche hochqualifizierte Menschen, Intellektuelle, Musiker,
Kunstler. Arzte u.a. Fir sie war es nicht leicht, eine angemessene Tatigkeit zu finden.
Bisweilen machte die Anerkennung von Abschlissen in der Sowjetunion Schwierigkeiten,
Probleme gab es aber haufig wegen der deutschen Sprache. Am leichtesten hatten es noch die,
bei denen die Sprache nicht im Mittelpunkt stand. Das war bei den Musikern und auch bei
den bildenden Kunstlern der Fall.

Einer von ihnen war der bekannte russisch-aserbeidschanische Maler Ashraf Gejbatow
(*1951),%° der mit seiner jiidischen Ehefrau nach Koblenz gekommen war. Er verewigte sich
mit einem 40 Quadratmeter grof3en Wandbild an der Stirnfront des Gemeindesaals. Unter dem
Titel Judische Welt dtellt es Szenen aus dem judischen Leben dar und war ein
beeindruckendes Geschenk fir die Judische Kultusgemeinde.

Dieses Wandbild ist auch ein Symbol. Es macht sichtbar, dass die jidische Kultur vielfaltiger
und bunter geworden ist, auch zeigt es die Verschiedenheit der Lebenswelten auf. Dargestellt
wird die judische Welt mit starken Anklangen an das Ostjudentum und die Bilderwelt von
Marc Chagall. Deutsch-judische Motive aus der jahrhundertelangen Geschichte der Juden an
Rhein und Mosel sind demgegentber nicht erkennbar. Prasentiert wird mit der Folklore des
Ostjudentums und von Anatevka eine andere judische Identitdt, die mit der judisch-
deutschen Identitét vor Ort nichts zu tun hat.

Diese Umstande deuten auch darauf hin, dass wie ein Aul¥enstehender nur vermuten kann
sich auch die Ausrichtung der Judischen Kultusgemeinde Koblenz verédndert hat. In der
frihen Nachkriegszeit war die Gemeinde geprégt von den einheimischen, den deutschen

339 K opie beim Autor.
340y gl. zu dessen Biografie: https://de.wikipedia.org/wiki/ « r Y _Heyb Yov
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Juden der Vorkriegszeit. |hre Vorsitzenden waren deutsch-jidisch gepragt. Dementsprechend
war auch der Gottesdienst und das religiose Leben gepragt und mal3geblich bestimmt durch
den langjéhrigen Kantor Karl Gunther, Sohn des Vorsitzenden Julius Gunther. Das
anderte sich dann nach und nach mit der Betreuung der Gemeinde durch osteuropéische
Rabbiner und Kantoren, wie den Rabbiner Szyjar Toper aus Bonn und spéter den Kantor
Joseph Pasternak. Eine eindeutige osteuropéische und damit auch orthodoxe Ausrichtung
der Gemeinde gab es durch die judischen Zuwanderer aus den ehemaligen Staaten der
Sowjetunion. Inzwischen ist die Gemeinde einheitlich orthodox ausgerichtet. Das Prinzip der
Einheitsgemeinde besteht fort, aber ohne religiose Flligel innerhalb der Gemeinde und in
eindeutiger orthodoxer Ausrichtung  wie Ubrigens ganz Uberwiegend in den judischen
Gemeinden Deutschlands.

Eine weitere Veranderung der Gemeinde kommt in der inzwischen starken Bezugnahme auf
den Staat Israel zum Ausdruck, wie man beispielhaft an der Ausschmickung des
Gemeindesaals mit Fahnchen mit der Nationalflagge von Israel erkennen kann.

Allesin allem entstand durch die judische Zuwanderung wie der Autor als Aul3enstehender
annehmen muss  eine schwierige Situation fir die Gemeinde und die alteingesessenen Juden
- und so blieb es auch in den spéteren Jahren. Die Probleme gab es nicht nur in Koblenz,
sondern Uberall im Land. Dabei traf es die kleineren Gemeinden wie Koblenz hérter als
grofkere und grolRe, weil die Infrastruktur der Gemeinden, wie etwa bei der Vermittlung des
Religionsunterrichts und bei sozialen Hilfeleistungen, schwach war.

Diese Aufgaben wurden immer grof3er, so dass die Politik diese zur Kenntnis nehmen und
einen Beitrag zu deren Losung leisten musste. Wie in anderen Bundesléandern sah sich auch
das Land Rheinland-Pfalz in der Pflicht, die Gemeinden vor Ort mit jéhrlichen, verbindlich
festgelegten Betragen bei der Erflllung ihrer Aufgaben zu unterstiitzen. Dazu schlossen das
Land Rheinland-Pfalz und der Landesverband der Judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz
am 3. Dezember 1999 mit folgender Préambel einen Staatsvertrag:3#

Im Bewusstsein der geschichtlichen Verantwortung vor seinen judischen Burgerinnen und
Burgern und geleitet von dem Wunsch, das Verhaltnis zwischen dem Land und der judischen
Glaubensgemeinschaft zu festigen und zu vertiefen,

Der Vertrag enthielt ausschliefdich eine finanzielle Regelung, mit der an die Stelle der
bisherigen freiwilligen Leistung des Landes wie es hief3 sowohl aus Griinden der
Planungs- und Haushaltssicherheit als auch aus Grinden der Gleichbehandlung mit den
evangelischen und der katholischen Kirche eine vertragliche Regelung trat.

Artikel 1 lautete:

Zur Erhaltung und Pflege des gemeinsamen deutsch-judischen Kulturerbes und zur
Aufrechterhaltung judischen Gemeindelebens betelligt sich das Land an den laufenden
Ausgaben der judischen Gemeinden fur religidose und kulturelle Bedirfnisse und an den
Verwaltungskosten des Landesverbandes mit jahrlich 500.000 DM, beginnend mit dem
Haushaltsahr 2000.

Die Zahlung erfolgte ausschliefdlich an den Landesverband, der die Leistungen nach einem
festgelegten Schliissel an den Landesverband und die Gemeinden verteilte. Damit fordert der

341 Abgedruckt in der Anlage zu dem Landesgesetz vom 8. Mérz 2000, GVBI. 2000, S. 97.
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Landesverband die einzelnen judischen Gemeinden. Abschlief3end sah der Vertrag bei einer
wesentlichen Veranderung der Verhdltnisse eine angemessene Anpassung vor. Mit dem
L andesgesetz vom 8. Mé&rz 2000 stimmte der Landtag dem Vertrag zu.3*

In Erganzung zu dem Staatsvertrag fur Rheinland-Pfalz und weiteren Vertragen der anderen
Bundesléander mit den dortigen Landesverbanden der jidischen Gemeinden schlossen dann
die Bundesrepublik Deutschland und der Zentralrat der Juden in Deutschland am 27. Januar
2003 einen weiteren Staatsvertrag ab. Das war sehr sinnvoll, weil die Vertrage auf
Landesebene lediglich die Beziehungen der Landesverbande mit den jeweiligen
Bundesléndern betrafen und dabei  wie in Rheinland-Pfalz  vielfach nur die finanziellen
Zuwendungen fir die judischen Gemeinden. Demgegeniber regelt der Staatsvertrag mit der
Bundesrepublik die kulturelle, soziale und integrationspolitische Zusammenarbeit auf
Bundesebene. So heilét es in der Prédambel, der Vertrag sei von dem Wunsch geleitet, den
Wederaufbau judischen Lebens in Deutschland zu férdern und das freundschaftliche
Verhaltnis zu der judischen Glaubensgemeinschaft zu festigen und zu vertiefen. Im Vertrag
verpflichtet sich die Bundesregierung, zur Erhaltung und Pflege der deutsch-jidischen
Kulturerbes, zum Aufbau einer judischen Gemeinschaft und zu den integrationspolitischen
und sozialen Aufgaben des Zentrarats beizutragen. Dazu brachte die Bundesregierung
zunéchst einen Betrag in Hohe von 3 Millionen Euro pro Jahr auf. Nach jeweils 5 Jahren
sollte Uberprift werden, ob die Férderung noch angemessen war.

Die Staatsvertrdge der Lander und des Bundes schafften damit die materiellen

Voraussetzungen, die judische Existenz in Deutschland zu sichern.

5.4 DieNullerjahre

Auch um die Jahrtausendwende setzten sich die Heimatbesuche ehemaliger judischer
Koblenzer und ihrer Angehoriger fort.

Eine ganz besondere Bedeutung hatte der Heimatbesuch des Jahres 2001, und das aus zwel
Grunden.

Heimatbesuch im Jahr 2001 im Schoffenstiibchen
Oberbiirgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (stehend),
am Tisch links hinten mit karierter Bluse Eva Hellendag-Salier.

342 |_andesgesetz zu dem Vertrag zwischen dem Land Rheinland-Pfalz und dem Landesverband der Jiidischen
Gemeinden von Rheinland-Pfalz  Kdrperschaft des 6ffentlichen Rechts  vom 8. Mérz 2000 (GVBI. S. 96).
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Zum einen brachte Eva Hellendag-Salier ihre Autobiografie in deutscher Ubersetzung mit.
Schon einige Jahre zuvor hatte sie sie in englischer Sprache unter dem Titel Surviva of a
spirit veroffentlicht. Jetzt erschien sie in deutscher Ubersetzung von Lilo Heine unter dem
Titel: Eva Salier Lebensweg einer Koblenzer Judin. Darin bedankt sich Eva Hellendag-
Salier fur die Heimatbesuche und die sich daraus ergebenden und aufrechterhaltenen
Kontakte und schreibt: So ist der Kontakt zu meiner Heimatstadt Koblenz nie ganz
abgebrochen. Mit Freude kehre ich jedes Mal an den Ort zurlick, an dem ich eine gliickliche
Kindheit verbracht habe.

Seit 1985 war sie, die nach dem recht frihen Tod ihres Ehemannes Dr. Max Salier Witwe
geworden war, immer wieder an den Ort ihrer gltcklichen Kindheit auf Besuch gekommen,
mal mit ihrer Enkelin, mal mit ihren Sbhnen M. Edwar d und Ralph Thomas.

EvaHellendag-Salier (Bildmitte), Lilo Heine (rechts) und
die Herausgeberin des Buches von Eva Salier Elisabeth Prégardier.

Viele Jahre hat sich Eva Hellendag-Salier in ihrer neuen Heimat in den USA gestalterisch

und kinstlerisch betétigt. Besonders die Aquarellmalerel hatte es ihr angetan. Immer wieder
malte sie Bilder mit Motiven aus der Umgebung von Vineland.

Aquarell von Eva Hellendag-Salier.

Ein weliteres grofdes Ereignis anlasslich des Heimatbesuches 2001 war die Einweihung des
Mahnmals fir die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz.
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Das Mahnmal ging auf die Initiative des speziell dafir gegrindeten Fordervereins zur
Errichtung eines Mahnmals fur die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz  zuriick. (Nur)
vier Jahre dauerte es von der Griindung des Vereins bis zur Fertigstellung und Einweihung des
Mahnmals. Es entstand auf dem Reichensperger Platz, einer Grinflache im
(Bezirks-)Regierungs- und Gerichtsviertel, gegeniber der damaligen Bezirksregierung
Koblenz (heute: Struktur- und Genehmigungsdirektion Nord) und ganz in der Néhe des
friheren Gestapo- und auch des Gerichtsgebaudes sowie des Karmeliter-Gefangnisses  also
fast am authentischen Ort.

Geschaffen wurde es von dem Bildhauer Jirgen Waxweller (*1962).
Es besteht aus zwei Sandsteinblock-Halften (jeweils Lange 180 x Breite 80 x Hohe 230 cm)
und vier rostigen Stahlkafig-Winkeln. Auf der Schnittflache des einen Steins ist der Text
Gedenkt der Verfolgten, Geschundenen, Ermordeten 1933 1945 eingraviert. Die
Schnittflache der 2. Steinhdlfte ist mit dem Text der Grundrechtsartikel unseres
Grundgesetzes beschriftet. Die Kosten beliefen sich auf ca. 70.000 D-Mark und konnten
durch Bausteine daftr und wohl auch durch den einen oder anderen Grol3-Sponsor ganz gut
aufgebracht werden.

Das Mahnmal fiir die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz auf dem Reichensperger Platz.

Am 23. August 2001 wurde das Mahnmal offiziell eingeweiht. Reden hielten der damalige
Oberbirgermeister von Koblenz Dr. Eberhard Schulte-Wissermann, der damalige
Vorsitzende des Sprecherrats der Landesarbeitsgemeinschaft der Gedenkstatten und
Erinnerungsinitiativen zur NS-Zeit in Rheinland-Pfalz Dieter Burgard und der damalige
Vorsitzende des Fordervereins Mahnmal Koblenz Kalle Grundmann. Es war eine sehr
wiurdige Veranstaltung mit zahlreichen Ehrengéasten des 6ffentlichen Lebens von Koblenz. Ein
ganz besonderes Geprage erhielt die Zeremonie durch die Anwesenheit der 21 judischen
ehemaligen Koblenzern, dieauf Heimatbesuch waren. Die Veranstaltung wurde musikalisch
gestaltet von der jungeren Generation der Familie Reinhardt, der bekannten Koblenzer
Sintifamilie, deren &ltere Generation  Daweli, Lullo, Bawo, Ottilie ua  Opfer des
National sozialismus war.
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Einweihung des Mahnmals fiir die Opfer des National sozialismus am 23. August 2001.

Nach der Einweihung des Mahnmals fir die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz stellte
sich fir den Verein die Frage, ob er sich auflésen oder weitermachen sollte. Das Thema
auflésen stand im Raum, denn sein vorrangiges Ziel, das Mahnmal fir die NS-Opfer zu
errichten, war erreicht. Dazu kam es aber nicht, denn die groe Mehrheit der
Vereinsmitglieder erkannte, dass mit der Errichtung des Mahnmals weitere Ziele wie die
Erinnerung an die NS-Opfer und die Mahnung Nie wieder &. mit dem Engagement fir
Demokratie, Menschenrechte und Freiheit nicht erledigt sind - sondern vielmehr die
Erinnerung und Mahnung weiterhin sehr wichtig ist. Deshalb wurde beschlossen, die
Aktivitdten des Vereins zur Erforschung und Dokumentation, zu Verdffentlichungen und
Veranstaltungen fortzusetzen. Gedndert wurde nur der Name des Vereins, indem zur
Errichtung eines gestrichen wurde, der Verein aso kunftig hief3: Forderverein Mahnmal fir
die Opfer des Nationalsozialismusin Koblenz .

Zu diesen Aktivitéten gehorte die vom Forderverein veranstaltete Gedenkstunde in einer der
Innenstadtkirchen. Seit dem 27. Januar 1998, dem von dem damaligen Bundesprasidenten
Roman Herzog (1934-2017) ausgerufenen Gedenktag fur die Opfer des National sozialismus,
organisiert der Verein diese mit christlich-judischem Gebet. Damit begrindete er eine
Tradition, die heute ein fester Bestandteil der Gedenkarbeit in Koblenz ist. Beteiligt daran
sind auch das Kulturamt der Stadt, die Christlich-Judische Gesellschaft fur Briderlichkeit und
der Freundschaftskreis Koblenz-Petah Tikva. Das christlich-judische Gebet bildet auch heute
noch den Kern der Veranstaltungen.

1. Gedenkstunde mit christlich-jidischem Gebet am 27. Januar 1998 in der Basilika St. Castor.
V.l.n.r.: Pfarrer Ralf Staymann (Altkatholische Kirche), Superintendent Dr. Markus Drége (Evangelische Kirche),
Rabbiner Szyjar Toper (Judische Kultusgemeinde) und Pfarrer Helmut Kusche (Rom.-kath. Kirche).
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Im Laufe der Zeit sind weitere Elemente des Gedenkens dazu gekommen. Das ist seit der
Einweihung des Mahnmals auf dem Reichensperger Platz dort am 27. Januar 2002 eine Statio
zum Gedenken an die Koblenzer Opfer des Nationalsozialismus. Seit dem 27. Januar 2003 ist
es Tradition, dass Schilerinnen und Schiler dabei Biografien von NS-Opfern aus Koblenz
und Umgebung am Mahnmal mit einer Rose anbringen. Dazu verliest der Oberblrgermeister
die Namen der Biografierten. Die Biografien wurden zuvor vom Autor dieser Arbeit
recherchiert und erarbeitet. Auf Ausstellungstafeln aufgezogen, werden sie um den 27. Januar
in einer der Innenstadtkirchen présentiert. Zum 27. Januar 2003 waren sie der regionale Tell
der vom Studienkreis deutscher Widerstand 1933-1945 erarbeiteten Wanderausstellung tber

Frauen im Konzentrationslager . Dazu zeigte der Verein u.a. die Biografien dreier jludischer
Frauen: die der aus Niederlahnstein stammenden und nach dem Holocaust dorthin wieder
zurtickgekehrten Hilde Emmel, geb, Levy, die der aus Kobern stammenden Selma
Griunewald und die der in Boppard am Rhein geborenen Halbjidin Maria Terwiel, die
Mitglied der Widerstandsgruppe Rote Kapelle war und deshalb nach dem Todesurteil des
Reichskriegsgerichts in Berlin-Pl6tzensee hingerichtet wurde.

Zum Gedenktag im Jahr 2004 prasentierte der Forderverein zum Thema Jugend im
Nationalsozialismus die Wanderausstellung Wir hatten noch gar nicht angefangen zu
leben . Sie wurde ergéanzt von 14 Biografien von Kindern und Jugendlichen u.a. mit der des
judischen Mé&dchens Hannelore Hermann und der der Bad Emser Brider Willy und
Horst Strauf, die als Halbjuden Opfer der Kinder-Euthanasie in der Tétungsanstalt
Hadamar geworden waren. Im Beiprogramm zur Ausstellung gab es ein Zeitzeugengesprach
mit Werner Appel, der seit einigen Jahren mit seinen Schwestern Ruth, verh.
Homrighausen, und Marlene, verh. Berger, und seiner Ehefrau Christel auf Heimatbesuch
kam.

Die Heimatbesuche fanden auch in den Nullerjahren statt. Der Besuch im Jahr 2004 soll hier
besonders erwahnt werden, weil der Autor dieser Arbeit dazu eingeladen wurde und dies zum
Anlass nahm, bereite Besucherinnen und Besucher zu interviewen und diese filmisch
aufzuzeichnen. Diese Aufnahmen sind zwar immer noch nicht zu einer Dokumentation
bearbeitet, sollen aber alsbald doch aufgearbeitet und Grundlage eines Dokumentarfilms
werden. Sie sind schon historisch, weil die Heimatbesucherinnen und Heimatbesucher Dr.
John Burne/Hans Reiner Bernd, Hilde Spanier, geb. Wolff, Jack Salomon und Addi
Bernds Witwe Lisa mittlerweile verstorben sind.

Zu den Veranstaltungen am 27. Januar 2005 stand das Gedenken an die Befreiung des
Konzentrationslagers Auschwitz vor 60 Jahren im Mittelpunkt. Aus diesem Anlass zeigte der
Forderverein Mahnmal Koblenz zum ersten Mal eine ausschliefdlich eigene Ausstellung mit
Biografien von nach Auschwitz deportierten Opfern. Unter ihnen waren die Koblenzer
Eheleute Hugo und Selma Bernd, Dr. Isidor und Erna Treidel und die Einzelpersonen
Heinz Kahn, Addi Bernd und Eva Hellendag-Salier sowie die Bad Kreuznacher
Ausnahmesportler Julius und Her mann Bar uch.

Im Beiprogramm zur Ausstellung gab es ein Zeitzeugengesprach mit dem Vorsitzenden der
Judischen Kultusgemeinde Koblenz und Uberlebenden des KZ Auschwitz (und auch des KZ
Buchenwald) Dr. Heinz Kahn. Das Gespréch fand im Hauptgebaude der Sparkasse Koblenz
mit vielen Besuchern statt. Der Forderverein Mahnmal Koblenz zeichnete das Gesprach auf
und stellte mit vielen von Dr. Kahn zur Verfigung gestellten Familienfotos eine
umfangreiche Dokumentation her.
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Dr. Heinz Kahn (links) beim Zeitzeugengespréch mit Joachim Hennig
zum 27. Januar 2005 in der Sparkasse Koblenz.

Zwel Jahre spédter war Dr. Heinz Kahn Zeitzeuge in der Sondersitzung des Landtags von
Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007 und erstattete seinen Bericht as Holocaust-
Uberlebender. Zugleich war seine Biografie in einer Kurzfassung prasent in der Ausstellung
des Fordervereins Mahnmal Koblenz, den der Verein unter dem Motto: NS-Opfer aus
Koblenz und Neuanfang vor 60 Jahren zum 27. Januar 2007 im Foyer des Landtags
prasentierte.

An diesem 27. Januar 2007 wurden in Koblenz die ersten Stolpersteine des Kolner Kiinstlers
Gunter Demnig (¥*1947)*® verlegt. Auf Anregung des damaligen Kulturdezernenten
Detlev Knopp ubernahm die Christlich-Judische Gesellschaft fur Briderlichkeit — unter
Federfuhrung dessen Geschéftsfihrers Hans-Peter Kreutz - und mit Unterstiitzung des
Fordervereins Mahnmal Koblenz die Organisation dieser und dann auch weiterer
Verlegungen.

Bei dieser ersten Aktion in Koblenz wurden insgesamt 19 Stolpersteine im Stadtgebiet von
Koblenz verlegt. Unter den mit einem Stolperstein Geehrten waren NS-Opfer, die aus den
verschiedensten politischen, religiésen und rassischen Griinden von den Nationalsozialisten
verfolgt und ermordet worden waren. Die meisten waren judische Koblenzer, bildeten doch
die Juden auch hier in Koblenz die grofite Opfergruppe: so die Eheleute Leo und Johanna
Hermann und ihre Tochter Hannelore aus der Johannes-Mdiller-Straf3e 6 in der Sudlichen
Vorstadt, die vier Geschwister Eva, |saak, Rosalina und Sybille Michel aus Immendorf, das
Ehepaar Wilhelm und Jenny Kahn aus der Rizzastral’e 22, das Ehepaar Dr. Isidor und
Erna Treidel aus der Mainzer Stral3e 10, Berta Schonewald aus der Bahnhofstral3e 27, der
Gastwirt Adolf Appel aus dem Kastorhof 4 und die Eheleute Leo und Rosa Wolff aus der
Gulisastral’e 48 in Glls.

Zur Verlegung kamen auch Angehorige der Ermordeten. Einer von ihnen war Werner Appel,
der bei der Verlegung des Stolpersteins fur seinen Vater Adolf Appel, der durch
Misshandlungen der Gestapo im Sommer 1936 gestorben war, sagte: \Wenn es fir mich nicht
leicht ist, hier zu sein, ist es doch gleichzeitig eine Genugtuung, zu sehen, dass man die Opfer
nicht vergessen hat.

33 vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Gunter_Demnig
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Ebenfalls anwesend war Jeremy Kahn, Enkel von Wilhelm Kahn und Jenny Kahn, die mit
der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. Méarz 1942 in das Durchgangsghetto | zbica bei
Lublin im Generalgouvernement verschleppt und dort oder im Vernichtungslager Sobibor
ums Leben gekommen waren. Er zeigte sich sehr erfreut, dass jetzt in Koblenz zwel
Stolpersteine fir seine Grof3eltern verlegt sind. Zugleich erinnerte er daran, dass sein Vater
Rudi Kahn, der bis zu seinem Tod vor einigen Jahren oft auf Heimatbesuch hier war,
diesem Schicksal hatte entgehen konnen, weil er und seine Schwester Margot, verh.
Sommer, mit Hilfe auslandischer Hilfskomitees nach England geflohen waren.

So wichtig diese Stolpersteine als Erinnerung an friher in Koblenz und Umgebung |ebende
Menschen sind, so vermitteln sie doch nur sehr wenige Informationen. Mehr tber das Leben
dieser NS-Opfer erfahrt man auf der Homepage des Fordervereins Mahnmal Koblenz.3* Der
Verein hat sich, wie schon sein Name zeigt, die Erinnerung an Opfer des Nationalsozialismus
in Koblenz und Umgebung zur Aufgabe gemacht. Deshalb findet man dort sehr viele weitere
Informationen zu Menschen, L ebensbeschreibungen und auch grof3ere Aufsdtze zu einzelnen
ehemaligen Juden aus Koblenz und Umgebung. Allerdings sind nicht alle Personen, fur die
Stolpersteine verlegt sind, dort auch biografiert. Das erklart sich aus der Geschichte der
Biografien, sind sie ab 2003 doch nicht als Ergadnzungen zu den spéter verlegten
Stol persteinen entstanden, sondern vielmehr zu den gezeigten Wanderausstellungen und dann
as Teile eigener Ausstellungen des Vereins prasentiert worden. Die so Portrétierten waren
und sind also nicht identisch mit den Personen, fur die Stol persteine verlegt sind oder werden.
Zwar gibt es sehr viele Uberschneidungen, aber nicht zwingend eine Ubereinstimmung.
Unmittelbare Erganzungen zu den verlegten Stolpersteinen sind aber die ebenfalls auf der
Homepage des Fordervereins zu sehenden Rundgange durch die Stadt. Diese fuhren zu
zahlreichen Stolpersteinen, zu Stétten der Verfolgung in Koblenz und geben zu den einzelnen
Stationen, die oftmals Juden betreffen, weitere Informationen.

Aus Anlass der 70. Wiederkehr der Novemberpogrome 1938 ( Reichspogromnacht )
présentierte eine Veranstaltergemeinschaft dazu unter dem Titel Erinnern. Bekennen.
Unrecht widerstehen Gedenkveranstaltungen. Im Programmheft dazu heifdt es einleitend,
dass diese Pogrome Uberall in Deutschland und auch in Koblenz geschahen, ohne dass sich
Entsetzen, Mitleid oder Widerstand manifestiert hétte, um dann zu erkl&ren:

70 Jahre danach erinnern wir an die Novemberpogrome des Jahres 1938. Wir bekennen
unsere personliche und gesellschaftliche Mitverantwortung fir eine am Mald des
Menschlichen orientierte Gestaltung von Gegenwart und Zukunft. Wr sehen uns
herausgefordert, neuerlichem Unrecht hier und anderswo mit Worten und Taten zu
wider stehen.

Zentrale Verangtaltung fir das vidfdtige Gedenken war die Ausstellung im
Oberlandesgericht Koblenz. Sie stand unter dem Motto: Vergessen heildt Verbannung.
Erinnern ist der Pfad der Erlésung. Es war eine Doppelausstellung mit 16 Originalbildern
von Teofila Reich-Ranicki (1920-2011) aus dem Warschauer Ghetto. Der Forderverein
Mahnmal Koblenz erganzte sie mit Portréts von 16 judischen Birgern aus Koblenz und
Umgebung, die fast ausnahmslos von den Novemberpogromen des Jahres 1938 und deren
Folgen betroffen waren.

344 vgl. zum Programmheft und zu den Veranstaltungen insgesamt:
https.//www.mahnmal kobl enz.de/index.php/informati onen/i nformati onen-von-20087start=4
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https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2008?start=4

Ausstellung mit Aquarellen aus dem Warschauer Ghetto von Teofila Reich-Ranicki
und Biografien von judischen Koblenzer Juristen Ende Oktober 2008 im Oberlandesgericht Kaoblenz.
Teofila Reich-Ranicki im Rollstuhl, links daneben Dr. Heinz Kahn,
rechts daneben Marcel Reich-Ranicki und daneben Justizminister Dr. Heinz Georg Bamberger.

Im weiteren Programm hielt der Autor dieser Arbeit einen Vortrag Uber die Diskriminierung,
Ausschaltung und Ermordung judischer Juristen aus Koblenz und Umgebung. Zum Abschluss
der Veranstaltungsreihe berichtete Werner Appel im Gespréch mit dem Autor dieser Arbeit
Uber seine Kindheit und Jugend in Koblenz. Dieses Gesprach war Anstol3 fir Werner Appel,
sein Leben und Uberleben in Koblenz wahrend der NS-Zeit einem breiteren Publikum zu
erzdhlen, so war er in der Folgezeit immer wieder als Zeitzeuge in Schulen. Eine Schulklasse
nahm er zwel Tage lang sogar auf eine Exkursion durch Koblenz zu den Stétten seiner
Kindheit und Jugend. Diese Zeitreise zeichnete der Forderverein Mahnmal Koblenz auf und
machte daraus und aus vielen Fotos jener Zeit den Dokumentarfilm Werner Appel. Judisches
L eben und Uberleben in Koblenz 1933-1945 .

Fir sein Engagement als Zeitzeuge und sein Eintreten for Demokratie, Frieden und
Zivilcourage erhielt Werner Appel das Bundesverdienstkreuz am Bande.

Ubergabe des Bundesverdienstkreuzes am Bande firr Werner Appel
durch Staatssekretdr Michael Ebling (im Hintergrund) in Gegenwart
dessen Schwestern Ruth Homrighausen (links) und Marlene Berger (rechts).
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Schliefdich wurde ihm im 90. Lebensjahr noch von der Christlich-Jidischen Gesellschaft fir
Briderlichkeit Koblenz der Pater Paul Eisenkopf-Preis verliehen.

Werner Appel bei der Verleithung des Pater Paul Eisenkopf-Preises mit
(v.l.n.r.): Ehefrau Christa Appel und den Schwestern Marlene Berger und Ruth Homrighausen.

Eine seit vielen Jahren gelibte Tradition war die Gedenkstunde in der Synagoge zur
Erinnerung an den Novemberpogrom 1938 ( Reichspogromnacht ). So auch im November
2009. Organisiert wurde die Veranstaltung von der Judischen Kultusgemeinde und ihrem
Vorsitzenden Dr. Heinz Kahn. Die Ansprache hielt Oberbirgermeister Dr. Eberhard
Schulte-Wissermann.

Gedenkstunde zum Novemberpogrom 1938 in der Synagoge
mit Oberbirgermeister Dr. Eberhard Schulte-Wissermann (links) und Vorsitzendem Dr. Heinz Kahn.
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Eine Tradition war auch nach der Gedenkstunde in der Synagoge der Gang der Anwesenden
zum Friedhof. Am dortigen Gedenkstein fir die Koblenzer Opfer des Holocaust gedachte man
der Toten, und das Kaddisch, das Totengebet, wurde gesprochen.

Gedenken an den Novemberpogrom 1938 am Gedenkstein fir die Koblenzer Opfer
des Holocausts. Links Kantor Joseph Pasternak, rechts Rabbiner Szyjar Toper.

Diesmal schloss sich an die Veranstaltungen noch die Erdffnung einer Ausstellung im
Gemeindesaal an. Von Frau Hildburg-Helene Thill unter Mitarbeit von Mitgliedern der
Judischen Kultusgemeinde erarbeitet, zeigte sie anhand zahlreicher Familienfotos die
Schicksale judischer Koblenzer Kinder und Jugendlicher mit dem Titel: Rettet unsere
Kinder. 70 Jahre Kindertransporte. Sachor: Erinnern fur die Zukunft.

5.5Tod Dr. Heinz Kahns

Im Jahr 2012 feierte Dr. Heinz Kahn im grof3en Rahmen und mit vielen Ehrengésten im
Gemeindesaal seinen 90. Geburtstag. Auch danach war er als Vorsitzender der Judischen
Kultusgemeinde Koblenz aktiv. Dann lief3en seine Kréfte aber mehr und mehr nach. Heinz
Kahn starb am 10. Februar 2014 im 92. Lebengahr. Er, der nie viel von foérmlichen
Auszeichnungen und Orden gehalten hatte, wurde fir sein Lebenswerk mit dem
Bundesverdienstkreuz am Bande und mit der Ehrenbirgerschaft von Polch ausgezeichnet.
Eins mag ihn, der stets seine gefuhle fir sich behaten hat, und seinen bisweilen
hintergrindigen Humor schlaglichtartig charakterisieren. Als er einma bei einem
Zeitzeugengesprach von einem Schiler gefragt wurde, ob er schon Auschwitz besucht habe,
antwortete Heinz Kahn: Nein, ich war einmal dort, das hat mir gereicht.

Im Nachruf des Férdervereins Mahnmal Koblenz auf ihn heift es:*
Der Forderverein Mahnmal fur die Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz e.V. trauert

um sein langjahriges Mitglied Heinz Kahn. Dr. Kahn war in Koblenz und weit darUber
hinaus eine Symbolfigur fiir das Uberleben und den Widerstand gegen den Holocaust.

345 Zit. nach:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2014?start=2

182


https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2014?start=2

Heinz Kahn wurde am 13. April 1922 in Hermeskeil/Hunsriick als Sohn des dortigen
Tierarztes Dr. Moritz Kahn und seiner Frau Elise geboren. Sein Vater war Soldat im Ersten
Weltkrieg und erhielt zahlreiche Orden und Auszeichnungen. Schon bald nach der
MachtUbernahme der Nazs begannen fir die Kahns die Schikanen und Diskriminierungen.
Dem Vater wurden die Befugnis zur Fleischbeschau und andere amtliche Tatigkeiten
entzogen. Sohn Heinz hatte als Schiler Erniedrigungen und Ausgrenzung zu erdulden. FUr
seine sportlichen Leistungen wurde ihm der Preis nicht ausgehandigt, weil er Jude war. In der
Klasse verbannte ihn der Lehrer in die letzte Bank, seine Arbeiten wurden nicht benotet. 1936
musste Heinz die Schule verlassen, damit sie judenrein wurde. Noch in Hermeskeil war die
Familie vom Novemberpogrom, der Reichspogromnacht , betroffen. Vater Moritz kam einige
Tage ins Gefangnis, dann lief3 man ihn wieder frei. Dafir musste er aber sein Haus in
Hermeskeil unter Wert an die Gemeinde verkaufen.

Im Méarz 1939 zog die Familie Kahn nach Trier. Heinz, der inzwischen in Frankfurt/Main in
einer judischen Lehrwerkstatt arbeitete, konnte im Jahr 1941 noch der Deportation entgehen,
indem er zu seinen Eltern nach Trier floh. Er und seine jingere Schwester Gertrud wurden
aber als Juden dienstverpflichtet und hatten in verschiedenen Betrieben zwangsweise Arbeit
zu verrichten. Am 1. Marz 1943 wurde die Familie Kahn - Vater Moritz, Mutter Elise, Sohn
Heinz und Tochter Gertrud - von Trier aus ins Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau
deportiert. Bei der Selektion auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau (Auschwitz I1) wurde
Heinz von der Familie getrennt. Zum Abschied sagte sein Vater zu ihm: Heinz, Du kommst
zur Arbeit, Du musst Uberleben! So kam es auch. Zum letzten Mal hatte Heinz seine Familie
gesehen. Er kam zur Zwangsarbeit nach Auschwitz 111 Auschwitz-Monowitz. Aufgrund
seiner Geschicklichkeit und Umsicht brachte man ihn wieder nach Auschwitz-Birkenau,
diesmal als Funktionshaftling . Man Ubertrug ihm besondere Aufgaben, zeitweise war er
Pfleger, Haftlingsschreiber und Lagerlaufer in Auschwitz I1. Dadurch hatte er gewisse
Privilegien und konnte anderen Haftlingen helfen.

Vor der heranrlickenden Roten Armee wurde Heinz Kahn mit anderen Héftlingen des
Krankenbaus am 18. Januar 1945 von Auschwitz ins KZ Buchenwald verschleppt. Dort
arbeitete er im Selektionskommando . Das musste die Toten u.a. auf Goldzihne
untersuchen, sie ihnen entfernen und das Zahngold fur die SS sammeln. Am 11. April 1945
wurde er mit den in Buchenwald Uberlebenden Haftlingen von den Amerikanern befreit.

Dann kehrte Heinz Kahn nach Trier zurtick und versuchte, wieder Ful3 zu fassen, auch das
Eigentum seiner Familie, wie etwa die Wbhnungseinrichtung, wieder zu erlangen. Er wurde
erster \Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde von Trier, machte sein Abitur nach,
studierte Veterinarmedizin, legte sein Examen ab und promovierte. Er heiratete Inge Hein,
eine Judin aus Cochem, die als 14-Jahrige mit ihren Eltern 1942 in das KZ Theresienstadt
deportiert worden war und ( &) den Holocaust tiber|ebte.

Heinz Kahn blieb in Deutschland dem Land der Tater . 1954 zogen die Eheleute Kahn
nach Polch. Dort betrieb Dr. Kahn bis vor wenigen Jahren eine Tierarztpraxis. Seit 1987 war
er Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde von Kaoblenz.

Zeit seines Lebens war Heinz Kahn ein mutiger und  wenn es sein musste  auch
kampferischer Mensch. Dem Holocaust stellte er sich entgegen und leistete unter schlimmsten
Umstanden Widerstand. Er half seinen Kameraden im Konzentrationslager Auschwitz und
machte ihnen das Leben und Uberleben dort etwas leichter. Als Haftlingsschreiber im
Krankenbau von Auschwitz-Birkenau rettete er vor seiner Verschleppung im Januar 1945
viele Unterlagen, indem er sie in Marmeladeneimer packte, diese verschwell3te und sie dann

183



in Wasserlachen versenkte. Deshalb war Heinz Kahn auch Zeuge im Frankfurter Auschwitz-
Prozess vor nunmehr 50 Jahren. Auch gehorte Heinz Kahn zu den Mitwissern des Illegalen
Inter national en Lagerkomitees vom KZ Buchenwald und Beschaffer und Verstecker der einen
oder anderen Schusswaffe fur die Befreiung des Lagers.

Bis zuletzt legte Heinz Kahn als Zeitzeuge in Schulen und Veranstaltungen beredtes Zeugnis
von der Verfolgung und auch dem (partiellen) Widerstand der Juden im National sozialismus
ab. Aus dieser Gedenkarbeit ragen das Zeitzeugengesprach mit ihm zum Gedenktag fur die
Opfer des Nationalsozialismus 2005 in der Sparkasse Koblenz, das der Forderverein
Mahnmal Koblenz auf DVD aufzeichnete, und sein Zeitzeugenbericht in der Plenarsitzung des
Landtages von Rheinland-Pfalz am 27. Januar 2007 heraus. Ein Mensch ist erst wirklich tot,
wenn niemand mehr an ihn denkt. An Heinz Kahn werden wir lange denken und viele
andere auch. Dabel helfen das aufgezeichnete Zeitzeugengesprach mit ihm und auch die fur
ihn erarbeitete Personentafel in der Dauerausstellung unseres \ereins.

Der langjéhrige Vorsitzende der Judischen Kultusgemeinde Koblenz
Dr. Heinz Kahn.

Heinz Kahn hinterlief3 seine Ehefrau Inge und drei Kinder. Inge Kahn, die hochst selten von
ihrem eigenen Lebensschicksal und dem ihrer Familie erzahlte, blieb in Polch wohnen, |ebte
sehr zurtickgezogen und starb im Jahr 2023 im Alter von 96 Jahren. Die Eheleute waren, als
Heinz Kahn 2014 starb, 64 Jahre verheiratet.3*

5.6 Letzte Heimatbesuche

In diesen Jahren gab es auch immer wieder Heimatbesuche ehemaliger judischer Koblenzer
und ihrer Angehoriger. Neben dem unermidlich engagierten Geschéftsfuhrer der CJG
Hans-Peter Kreuz war auch Werner Appel die treilbende Kraft fur diese Besuche.
Inzwischen hatte sich ein gewisser Rahmen fur das Besuchsprogramm ergeben. Der Besuch
dauerte immer eine Woche von Sonntag zu Sonntag, meist im Monat August. Die Gaste
wohnten im Hotel Brenner in der Rizzastral3e 22. Vor dem Haus sind Stolpersteine fir die
Eheleute Wilhelm und Jenny Kahn verlegt.

346 vgl. zur Biografie von Heinz Kahn auch: https://de.wikipedia.org/wiki/Heinz_Kahn
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https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/043-heinz-kahn-juedischer-junger-mann-aus-trier-lebt-seit-jahrzehnten-in-polch
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/043-heinz-kahn-juedischer-junger-mann-aus-trier-lebt-seit-jahrzehnten-in-polch
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinz_Kahn

Die Heimatbesuche der letzten Jahre begannen traditionell am Sonntagnachmittag mit einem
Begrufungsempfang im Hotel Brenner. Am Montagnachmittag versammelte man sich auf
dem Friedhof am Denkmal fir die Koblenzer Holocaust-Opfer zum Gedenken.

Kantor Joseph Pasternak beim Gedenken der Heimatbesucher
an die toten Koblenzer Juden auf dem Friedhof.

Anschlief3end hielt Lea Sassoon im Gemeindesaal einen Diavortrag zu wechselnden Themen.
Sie war viele Jahre lang Reisefuhrerin in Israel gewesen und konnte mit einem reichen Schatz
an Wissen und Bildern ihre Zuhdrer und Zuschauer in ihren Bann ziehen. So berichtete sie
Uber die Florain Israel oder auch Von Zion zum Zionismus und andere Themen mehr.

Beim Mittagessen der Heimatbesucher.
V.r.n.l.: Christel Appel, Lea Sassoon, Geistlicher Rat Hans-Werner Schlenzig.

Am Dienstag war Ausflugstag. Mit dem Bus oder mit dem Schiff ging esin Orte
in der Umgebung (nach Boppard, Minstermaifeld, Bad Kreuznach, Linz u.a)) zum Besuch
ehemaliger Synagogen und Gedenkorte. Tradition war am Mittwoch das Mittagessen mit dem
Oberblrgermeister, zu Zeiten von Oberbirgermeister Dr. Eber hard Schulte-Wissermann im
Schwarzen Béren in Moselweil3, zu Zeiten von Oberbirgermeister Prof. Dr. Joachim
Hoffmann-Gottig im Weindorf am Rhein.
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Heimatbesucher und Kaoblenzer beim Heimatbesuch 2015 im Weindorf
mit Oberburgermeister Prof. Dr. Joachim Hoffmann-Gattig.

Der Donnerstag war zur freien Verfligung. Die aus Vallendar ssammenden Géaste, wie etwa
L ea Sassoon, waren nach Vallendar eingeladen. Am Abend traf man sich in Gllsim
Weinhaus Kreuter an der Mosel zu einer  Weinprobe .

Weinprobe in Gils. Von vorn nach hinten am Tisch:
Lea Sassoon, Ursula Hennig-Neuhaus, Werner Appel, Christel Appel und Ruth Homrighausen.

Am Freitagnachmittag organisierte der Freundschaftskreis Koblenz-Petah Tikva ein
Kaffeetrinken im Hotel Brenner. Abends besuchten die G&ste den Gottesdienst. Am
Samstagvormittag kam man wieder zum Schabbat-Gottesdienst zusammen. Am Sonntag war
dann Abreise.

Der letzte Heimatbesuch fand im September 2019 statt. es war der 35., der erste ohne Wer ner
Appel. Man verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich im néchsten Jahr wiederzusehen
sofern die Gesundheit es zulasse. Dieser Heimatbesuch kam nicht mehr zustande. Manchen
ware die beschwerliche Reise sicherlich noch mdglich gewesen und sie wéren auch
gekommen. Aber ein anderes globales Ereignis lief? einen Heimatbesuch nicht zu: es war die
Corona-/Covid-19-Pandemie. Sie machte einen Heimatbesuch in den Jahren 2020 und 2021
unmaglich. Im Jahr 2022 fand noch ein  Heimatbesuch statt  aber nicht mehr mit Koblenzer
Juden, sondern mit ihren in den USA und in Israel geborenen Nachkommen.
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5.7 Tod der letzten deutsch-jidischen K oblenzer

Inzwischen waren von den hochbetagten (ehemaligen) Koblenzer Juden viele nicht mehr am
Leben. Gestorben waren die Eheleute Dr. Heinz und Inge Kahn. Auch wissen wir vom Tod
von Lea Sassoon und Hilde Spanier. Andere, von denen wir wissen, sind oder wéaren 90
Jahre und dlter.

Kurz nach dem Heimatbesuch im Jahr 2018 ist auch Werner Appel am 9. September 2018 im

91. Lebengahr gestorben. Der Tod riss ihn mitten aus dem Leben, wollte er doch noch

Zeitzeugengespréache fihren, eins Ende August in Worms, das er absagen musste, ein weiteres

am 10. Oktober bei der WHU in Valendar und ein drittes am 5. November bei der Caritasin

Mainz. Bis kurz vor seinem Tod hatte er sich mit seiner Schwester Ruth Homrighausen und

Lea Sassoon verabredet, ihre Lebensgeschichten zu erzdhlen und aufzeichnen zu lassen:
Fragt uns, wir sind die letzten!

Der zuletzt in Frankfurt am Main lebende Werner Appel war auch im Tod so mit seiner
Heimatstadt Koblenz und seiner Familie verbunden, dass er seine Ruhestédite auf dem
judischen Friedhof in Koblenz nahm. Fir die Trauergéste stand der Sarg an der Rickseite der
Synagoge. Nach judischem Ritus war die Beerdigung von dem Bestatter Hans-Peter Kreutz
organisiert. Dementsprechend war der Sarg, sicherlich ein schlichter Holzsarg, mit einem
schwarzen Tuch verhillt. Er war verschlossen und unsichtbar  der Respekt gegentiber dem
Toten verbietet das Aufbahren des Leichnams. Der Tote war sicherlich auch in das
vorgeschriebene Leichentuch gewickelt, in ein einfaches Gewand, well alle Menschen vor
Gott gleich sind.

Werner Appels Sarg, aufgebahrt hinter der Synagoge auf dem Friedhof.
Eine kleine Trauergemeinde mit Angehorigen, Freunden und Weggefdhrten begleitete

Werner Appel auf seinen letzten Gang. Der Autor dieser Arbeit hielt eine kurze Ansprache
und sagte:

Wir sind heute hier zusammengekommen, um Abschied zu nehmen von Werner Appel, einem
Schangel  judischer Herkunft und judischen Glaubens und einem Freund. ( &) Fir Werner
schliefdt sich hier der Lebenskreis.

Zu seinen nie abrei3enden Kontakten nach Koblenz, gerade im Ruhestand, hief3 es weiter:

187



Seinen Ruhestand konnte er lange Jahre genief3en. Er hatte inzwischen seine 2. Frau
Christel geheiratet und war zu ihr nach Frankfurt am Main gezogen. Schon bald intensivierte
er den Kontakt zu Koblenz und zur Christlich-Judischen Gesellschaft fir Briuderlichkeit und
dann auch zum Freundschaftskreis Koblenz-Petah und zum Férderverein Mahnmal fir die
Opfer des Nationalsozialismus in Koblenz. Immer wieder berichtete er als Zeitzeuge Uber die
NS-Zeit, die Verbrechen der Nazis und sein Leben und Uberleben in Hitler-Deutschland.
Dafur fand er auch die gebtihrende Anerkennung. ( &)

Nun ist Werner Appel fir immer in seine Heimatstadt Koblenz zurtickgekommen. Er liegt an
der Seite seines Vaters und seiner Mutter. Den Platz hat er sich schon lange ausgesucht.

Fur uns Christen heif es im Prediger Salomon, Kapitel 3, Vers 1 ff.  in der Fassung der
Luther-Bibel: Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine
Stunde. Geboren werden und sterben, pflanzen und ausrotten, was gepflanzt ist, wirgen und
heilen, brechen und bauen, weinen und lachen, klagen und tanzen, Steine zerstreuen und
Seine sammeln, herzen und ferne sein von Herzen, suchen und verlieren, behalten und
wegwer fen, zerreil3en und zunahen, schweigen und reden, lieben und hassen, Streit und Friede
hat seine Zeit.

Werners Zeit hat sich jetzt erflllt. Er hinterldsst seiner Familie und seinen Freunden eine
licbe und tiefe Erinnerung. Uns allen, der Offentlichkeit, hinterlasst er in \Vortragen,
Aufsdtzen, in einem einstindigen Dokumentarfilm mit und Gber ihn und auch im Internet ein
Siiick Koblenzer Stadtgeschichte. Werner war in seinen Zeitzeugengespréchen immer auch
ein engagierter Mahner. Seine Zuhérer, vor allem die Jugendlichen, rief er auf, sich fur die
Demokratie und den Frieden aktiv einzusetzen. Seine Worte und seine Lebensgeschichte sind
heute wichtiger denn je. Das ist Werner Appels Vermachtnis. Das wollen wir bewahren und
zugleich ihn in lieber Erinnerung halten. Denn: Ein Mensch ist erst wirklich tot, wenn
niemand mehr an ihn denkt.

Die Trauergemeinde fir Werner Appel. Links EImar Ries und Ruth Homrighausen,
rechts die frihere Geschéftsfuhrerin der Christlich-Judischen Gesellschaft fur Bruderlichkeit Stefanie Maltha

Beerdigt ist Werner Appel in unmittelbarer Nahe des Grabes seiner Eltern Adolf und
Gertrud Appel. Schon lange hatte er fur diese Grabstelle gesorgt. Dann wurde das Kaddisch
gesprochen: Erhoben und geheiligt werde sein grof3er Name in der Welt, die er nach seinem
Willen erschaffen. Das Gebet ist ein Echo des Buches Hiob: Auch wenn Gott mich totet,
habe ich Vertrauen in ihn.

Mit Werner Appel starb nicht nur der |etzte Koblenzer Zeitzeuge des Holocaust. Zugleich
war sein Tod und der der Eheleute Dr. Heinz und Inge Kahn und der anderen letzten
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Heimatbesuchern das Ende der deutsch-judischen Judenheit und ihrer Geschichte in Koblenz.
Nach mehr als 900 Jahren starb die bisins Jahr 1104 zuriickrei chende Geschichte der
Universitas ludeorum in Confluentia .

5.8 Die Gemeinde heute

Es war und ist aber nicht das Ende der Juden in Koblenz Uberhaupt. Die Jidische
Kultusgemeinde Koblenz lebt in veranderter Form und Zusammensetzung weiter. Sieist  wie
der Landesverband der jidischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz und der Zentralrat der Juden
in Deutschland, in dem sie organisiert ist - eine Korperschaft des offentlichen Rechts. Ihre
Mitglieder sind judische Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion, vornehmlich aus
Russland und der Ukraine.

Der Vorsitzende der Judischen Kultusgemeinde Koblenz  und zugleich Vorsitzender der
judischen Gemeinden in Rheinland-Pfalz  ist Avadidav Avadiev. Herr Avadiev ist in
Usbekistan geboren und in Aserbaidschan aufgewachsen. Vor vielen Jahren ist er nach
Koblenz gekommen und ist hier as Kaufmann tétig. Seit zahlreichen Jahren gehort er zum
Vorstand der Gemeinde und war ihr stellvertretender Vorsitzender.

Avadislav Avadiev, Vorsitzender der Jidischen Kultusgemeinde Koblenz
und der jidischen Gemeinden in Rheinland-Pfal z.

Ausweidiich der Homepage der Jidischen Kultusgemeinde haben auch die anderen
Vorstandsmitglieder ihre Wurzeln in der ehemaligen Sowjetunion. Es ist nicht bekannt, ob es
noch deutsch-judische Gemeindemitglieder gibt. Zur Gemeinde gehdrt Herr Christoph
Simonis, der seit einiger Zeit seine Konversion zum Judentum betreibt. Ab 2008 gab die
Gemeinde ein eigenes Informationsblatt Neues Leben heraus. Es erschien zweisprachig, in
russischer und in deutscher Sprache, Herausgeber und Chefredakteur war Herr Avadiev. Das
Blatt hat nach einigen Jahren sein Erscheinen eingestellt, Exemplare sind in der Gemeinde
nicht vorhanden.

Die Gemeinde hat sich nach den ersten sehr schweren Jahren in dieser Form inzwischen

weitgehend konsolidiert. Mdglich war dies u.a. durch eine Regelung des Aufnahmeverfahrens
fur die judischen Zuwanderer.
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Im Jahr 2005 wurde das Verfahren erstmals fur diesen Personenkreis gesetzlich geregelt und
starker auf die Integrationsbedurfnisse der judischen Gemeinden und Kommunen
ausgerichtet.3*’ Danach sind wie bisher Personen zuwanderungsberechtigt, die nach
staatlichen, vor 1990 ausgestellten Personenstandsurkunden judischer Nationalitét sind oder
mindestens von einem jidischen Elternteil abstammen. Ehepartner und minderjéhrige ledige
Kinder, die mit dem Antragsteller/der Antragstellerin in hauslicher Gemeinschaft |eben,
kénnen mit aufgenommen werden. Darlber hinaus missen sie den Nachweis der absehbar
eigenstandigen Sicherung des Lebensunterhalts erbringen, um den dauerhaften Bezug von
Sozialeistungen zu vermeiden, sowie den Nachweis von Grundkenntnissen der deutschen
Sprache und den, dass die Mdglichkeit zur Aufnahme in ener judischen Gemeinde in
Deutschland besteht.

Nach ihrer Ankunft hier erhalten sie von der Auslanderbehtrde eine Niederlassungserlaubnis;
ihre mitreisenden, nicht selbst antragsberechtigten Familienangehdrigen, die selbst nicht die
Voraussetzungen fur die Aufnahme erfillen, bekommen zunéchst eine Aufenthaltserlaubnis.
Die Zuwanderer haben uneingeschrénkten Zugang zum Arbeitsmarkt. Sowelt sie nicht selbst
fur ihren Lebensunterhalt sorgen konnen, erhalten sie Sozialleistungen wie deutsche
Staatsbiirger.

Die Folge der gesetzlichen Regelung war eine bessere Integration der Zuwanderer und ihrer
Familienangehoérigen sowie eine deutliche Abnahme ihrer Zahl. Waren Ende der 1990er und
der 2000er Jahre in der Spitze jahrlich fast 20.000 jldische Zuwanderer gekommen, so waren
es zuletzt in der Jahren 2022 und 2023 deutlich weniger al's 1.000.*® Diese Entwicklung gab
esauch in der Koblenzer Gemeinde.

Zurzeit gehoren etwa 950 Menschen der judischen Kultusgemeinde Koblenz an, von denen
etwa die Héfte in der Stadt Koblenz selbst wohnt.*® Es ist davon auszugehen, dass noch
zahlreiche weitere Juden, man schétzt bis zu einem Drittel und mehr, in Koblenz und
Umgebung leben, die sich alerdings nicht férmlich der Gemeinde angeschlossen haben. Zur
Gemeinde gehdren auch 91 Friedhdfe, von denen vier aktiv sind, auf denen noch bestattet
wird. Die anderen sind konserviert und stehen unter Denkmal schutz.

Die Gottesdienste, die das Vor standsmitglied Avram Abayev als Kantor betreut, sind auch
in der kleinen Synagoge moglich. Uberflllt ist sie vielleicht bis auf die hohen Feiertage nicht.
Von Gottesdienstbesuchern hat man auch gehort, dass die Gottesdienste bisweilen erst nach
einer gewissen Wartezeit stattfinden konnen  Zeit, in der man auf die zehn Méanner warten
muss, die zum Erreichen des Minjan erforderlich sind. Meistens kommen dann aber doch 12
bis 15 Ménner zusammen. Das kulturelle und gesellige Gemeindeleben ist Iebhafter.
Ausweidlich der Homepage der Gemeinde gibt es mehrere gemeindliche Aktivitdten wie den
Seniorentreff, die Religionsstunde, die Thorarunde sowie den Jugendclub und den
Mannerclub. Auch gibt es einen Fullallclub Makkabi Koblenz . Vieles geschieht in
Absprache mit dem Vor standsmitglied Abram Abayev, der mir bei der leider nur geringen

37 Vgl. dazu den Migrationsbericht des Bundesamtes fur Migration und Fliichtlinge im Auftrag der
Bundesregierung 2007, S. 96, abrufbar unter:
https://www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Mi grati onsberi chte/mi grati onsberi cht-
20.pdf?__blob=publicationFile& v=23

348 \/gl. dazu den Migrationsbericht der Bundesregierung 2023, S. 113, abrufbar unter

https://www.bamf.de/ SharedDocs/Anlagen/DE/Forschung/Migrati onsberichte/migrationsbericht-
2023.pdf?__blob=publicationFile& v=23

349 vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021. Die Zahlenangaben der Jiidischen Kultusgemeinde schwanken aber
stark.
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Unterstlitzung durch die Gemeinde eine gute Hilfe war. Aul¥enstehende nehmen das
Gemeindeleben vor allem zum Laubhittenfest wahr, wenn zur Schlachthofstral3e hin fir das
siebentagige Fest eine grof3e Laubhitte aufgestel It wird.

Ein groRes Problem ist die Uberaterung der Gemeinde. Wie zuvor erwahnt, > waren die
judischen Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion schon bei ihrer Ankunft ater als die
aus anderen Landern. In den letzten dreifdig Jahren hat sich diese Situation entsprechend
weiterentwickelt. Die Folge ist u.a, dass der Friedhof bald voll belegt sein wird, da die
Graber nach judischem Glauben nicht aufgel assen werden dirfen.

Der judische Friedhof mit alten (links) und neuen Grébern (rechts).

Fir die Lebenden ist seit vielen Jahren die Situation der Synagoge und des Gemeindesaals
sehr unbefriedigend. Die Synagoge in unmittelbarer Nahe des Friedhofs war von Anfang an
ein Problem. Das Nebeneinander widerspricht den religidsen Vorstellungen Deshalb sollte die
Synagoge in der Schlachthofstral3e nur ein Provisorium sein. Es wurde aber eine
Dauereinrichtung, an die sich die immer kleiner werdende Gemeinde wohl notgedrungen
gewohnt hatte, wére doch ein Neubau fir die wenigen Gemeindemitglieder eher
unverhdtnismaliig und kaum durchsetzbar gewesen.

Diese Situation anderte sich mit den jidischen Zuwanderern aus der ehemaligen Sowjetunion.
Seit Ende der 1990er Jahre gab es Uberlegungen fur eine neue Synagoge. Zeitweise wurde -
auch auf Wunsch der judischen Gemeinde Kaoblenz - eine Riickkehr in den Birresheimer Hof
erwogen, dann aber wieder zurtickgestellt. 2013 kam die Idee auf, auf dem Reichensperger
Platz, aso in unmittelbarer Ndhe des Mahnmals fir die Opfer des Nationalsozialismus in
Koblenz, eine neue Synagoge zu errichten. Bald darauf verstandigten sich die Beteiligten aber
auf einen Neubau im Bereich der Weisser Gasse , genauer im Weissergasser Dreieck in
der Altstadt. Wie Bodenuntersuchungen ergaben, ist der Boden fir die Bebauung mit einer
Synagoge auch geeignet.

30\/gl. Oben S. 170.
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Gelénde in der Weissergasse fiir den Neubau der
Koblenzer Synagoge mit einem Hinweisschild darauf.

Sichtbar mehr geschehen ist in all den Jahren bislang nicht. Fir AulRenstehende sind es vor
allem Schwierigkeiten bei der Finanzierung, die bisher den Neubau verhindert haben. Vor
einigen Jahren ging man von Kosten in Hohe von 6 Millionen Euro aus. Diese sollten zu
gleichen Teilen vom Land, von der Stadt und von der Jidischen Kultusgemeinde getragen
werden. Dabel gab es wie man horte vor allem bei der Stadt und der Kultusgemeinde
Probleme. Denn die Stadt wollte bei ihrem Anteil auch den Wert des von ihr eingebrachten
Grundstiicks angemessen beriicksichtigt wissen wollen, was naturgemal ihren Anteil an
den reinen Baukosten schmélerte. Fir den Anteil der Kultusgemeinde war klar, dass sie 2
Millionen nicht selbst aufbringen konnte. Sie war auf Hilfe angewiesen. Dazu griindete sich
ein Forderverein Neue Synagoge. Er war sehr aktiv, akquirierte auch Spendengelder, aber bis
zu den in Rede stehenden Gemeindeanteil von 2 Millionen Euro war und ist es wohl noch ein
Stiick des Wegs.

Immerhin gab es bei der Planung der Neuen Synagoge Fortschritte. Dazu hatte es vor einigen
Jahren einen Architektenwettbewerb gegeben, bei dem sich das renommierte Frankfurter
Architektenbiiro Wandel, Gétze, Lorch und Wach durchsetzte. >

Der Entwurf sieht ein nach auf3en offenes, aber zugleich sicheres Ensemble vor, das im
Inneren den Regeln und Riten einer orthodoxen Kultusgemeinde entspricht. Das Ensemble
soll aus zwel Gebauden bestehen, der Synagoge und dem Gemeindehaus. Im Untergeschoss
der Synagoge ist eine Mikwe, das Ritualbad, geplant. Die Synagoge selbst soll einen
Hauptraum fur die Manner mit den fir den Gottesdienst nétigen Gegenstanden und eine
umlaufende Empore fir die Frauen haben. Das nebenstehende Gemeindehaus ist
zweigeschossig geplant. Im Erdgeschoss soll es einen grof3en Raum fur Feste, aber auch fir
Unterricht und vieles mehr geben. Im Obergeschoss sind ein Beratungs- und ein Kinderraum
vorgesehen sowie zwei Gemeindebiros und einen Raum fir einen Rabbiner.

31 vgl. Rhein-Zeitung vom 1. September 2022
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Entwurf fir die neue Synagoge Koblenz und das Gemeindehaus.

Fir dieses Gesamtprojekt rechnete man im Jahr 2022 mit 6,9 Millionen Euro. Dazu beisteuern
wollte der Bund 2,5 Millionen Euro, das Land 2 Millionen Euro und die Stadt 1,5 Millionen
Euro. Einen Teil der Kosten sollte die Kultusgemeinde selbst tragen, zudem wollte der
Forderverein  Neue Synagoge fur Koblenz einen Beitrag leisten. Wie es hiel3, klaffte im
Sommer 2022 eine Finanzierungs ticke von 250.000 bis 300.000 Euro.?

Der dabei erhoffte Baubeginn Anfang 2023 (Der Vorsitzende des Fordervereins 2022:  Wenn
ales glattgeht, konnten die Bagger im Frihjahr 2023 anrollen. ) fand nicht statt. Er
verzogerte sich weiter, u.a. deshalb, well die Stadt erst noch das Grundstiick an die
Kultusgemeinde Ubertragen und von maoglichen Altlasten bereinigen musste. Auch war
weiterhin unklar, wie sich der Zuschuss der Stadt in Hohe von 1,5 Millionen Euro
zusammensetzen wrde, besteht dieser doch in der Einbringung des Grundstiicks und einem
Geldbetrag. Der Vorsitzende der Kultusgemeinde Avadislav Avadiev sagte 2022 dazu: Wir
wollen auch wissen, wie viel die Sadt fir das Grundstiick berechnet. Es ware interessant zu
erfahren, wie viel uns davon fur den Bau bleibt, wenn der Grundstiickspreis abgezogen
wird. 3

Nach neuen Informationen sind die Finanzierungsprobleme aber wohl gelst. Laut einer
Pressemitteilung von Anfang 2025%* hat jetzt das Land seinen Zuschuss zum Bau der neuen
Synagoge auf 2,1 Millionen Euro erhdht, damit ist wie es weiter hield - der Neubau
ausfinanziert, nachdem die Kultusgemeinde auch Zusagen des Bundes und des Zentralrats der
Juden in Deutschland erhalten hat.

Weitere Informationen gibt es allerdings nicht. Es steht zu beflrchten, dass dazu dann doch
noch nicht alle Probleme gelést sind. Denkbar ist, dass die Baukosten in den letzten drei
Jahren gestiegen sind und damit die Finanzierung doch nicht ganz gesichert ist. Zudem kénnte
in das Blickfeld auch die Frage nach den laufenden Betriebskosten gekommen sein. Denn so
ein Ensemble muss unterhalten werden. Die Kosten fir den Betrieb sind indessen
ublicherweise von dem Eigentiimer, also der Judischen Kultusgemeinde, aufzubringen.

Dasist aber noch Zukunftsmusik.

Fur die Judische Kultusgemeinde ist zurzeit und bis auf Weiteres die Situation in der
Schlachthofstral3e mal3geblich. Diese ist geprégt von einer Enge, grofen Schlichtheit und

352 \Wie vor.
353 Wievor.
354 Blick aktuell Nr. 2/2025.
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einer Ausstattung der 1960er Jahre, die fur die heutige Zeit und die Bedurfnisse einer
Religionsgemeinschaft vallig unangemessen sind.

Allein der Sicherheitsstandard nach auf3en ist neuzeitlich und angemessen. Kultusgemeinde
und Polizei in Koblenz haben das Areal mit Friedhof, Synagoge und Gemeindesaal, das aus
der historischen Entwicklung heraus ein Uberschaubares Gemeindezentrum bildet, rechtzeitig
deutlich sicherer gemacht. So wurde die das Gelande umgebende Steinmauer mit einem festen
durchgangigen Gitterzaun Uberbaut, der Haupteingang mit einer Sicherheitsanlage versehen
und die Sicherheit des Nebeneingangs ebenfalls verstarkt. Auch der Friedhof wurde von den
Gebauden abgesichert. Vorsitzender Avadiev spricht von einem abgeriegelten und
tberwachten Gemeindezentrum, in dem immer hichste Sicherheit fir alle herrscht.*® Zudem
ist eine Polizeistreife oft auf der Stral3e vor der Synagoge prasent, offenbar immer dann wenn
Veranstaltungen in der Synagoge stattfinden. Alles beruht auf einem Sicherheitskonzept nach
einer Polizeidienstvorschrift. Die Sicherheitsmal3nahmen beschranken die Gemeinde und ihre
Mitglieder zwar in der Bewegungsfreiheit, sie sind aber zu ihrem Schutz nétig.

Wie immer wieder betont wird, geben solche Mal3nahmen keine absolute Sicherheit, passieren
kann immer und Uberall etwas, auch in Koblenz. Der Antisemitismus, die Judenfeindschaft
war  wie dargestellt -**° auch nach dem Holocaust nicht verschwunden, sie war immer da
und ist heutzutage noch schlimmer geworden. Die Feindseligkeiten gegentiber Juden haben
zahlenmaRig stark zugenommen und sind deutlich gewalttétiger geworden.®’ So wurden in
Deutschland im Jahr 2024 rund 19.500 fremdenfeindliche Straftaten polizeilich erfasst. Damit
stieg ihre Zahl das dritte Jahr in Folge und auf einen deutlichen Hochststand. Die Gewalttaten
darunter erreichten mit circa 1.420 ebenfalls einen Rekordwert. Im selben Zeitraum zahlte die
Polizei rund 6.240 antisemitische Straftaten. Damit stieg deren Zahl das zweite Jahr in Folge
und auf einen deutlichen Hochststand circa21 Prozent Uber dem Vorjahr. Die Gewalttaten
darunter erreichten mit 173 ebenfalls einen Rekordwert.

Diese in ganz Deutschland festzustellende Entwicklung hat Koblenz nicht in gleicher Weise
erfasst. Von verbalen oder tétlichen Angriffen auf Gemeindemitglieder oder Einrichtungen der
Gemeinde hier ist nichts nicht bekannt. Die Ursachen dafir mogen vielféltig sein, eine wohl,
dass die Judische Kultusgemeinde und ihre Mitglieder sich weitgehend fir sich halten, nicht
so exponiert sind und im Stadtbild als solche nicht auffallen.

Gleichwohl gibt es einen psychischen Druck auf die Gemeinde, der bei manchen Mitgliedern
sicherlich auch Angst erzeugt. Dies ist fiur Aulenstehende nicht bemerkbar, das
Gemeindeleben geht so offensichtlich weiter. Das mag seinen Grund auch darin haben, dass
man sich Uber die Jahre hinweg an die Gefahrdungen in gewisser Weise gewohnt hat und
damit lebt, damit leben muss. Deshalb darf man sie fur die konkrete Lebenssituation der
Juden in Koblenz nicht tberbewerten. Sie sind sicherlich auch nicht der Hauptgrund dafdir,
dass von dem fast 1.000 Gemeindemitgliedern oft nur wenige den Gottesdienst besuchen und
erst recht nicht dafir, dass ein betr&chtlicher Teil von ihnen sich gar nicht der Gemeinde
angeschlossen hat.

Der Vorsitzende der Jidischen Kultusgemeinde Avadislav Avadiev betont immer wieder,
dass die judische Gemeinde das Judentum sichtbar machen mdchte, nicht von der Gesell schaft

35 vgl. Paulinus Nr. 22 vom 30. Mai 2021

36 vgl. oben S. 56ff.

%7 vgl. die statistischen Angaben nach: Statista Research Department, abrufbar unter:

https://de.stati sta.com/statistik/daten/studie/829792/umfrage/poli zeilich-erf asste-anti semitische-del ikte-in-
deutschland/
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abschirmen, sondern jeden willkommen heif3en will, der zu ihnen kommen und etwas tiber das
Judentum erfahren will.**® Eine Unterstiitzung dafiir hat es laut Avadiev seit Sommer 2024
durch den neuen Landesrabbiner Reuven Konnik gegeben.®*® Konnik ist 1981 in Kiew
geboren, aufgewachsen in Lettland, Deutschland und England. Studiert hat er Jura und
Judaistik in Heidelberg, seine Ausbildung als Rabbiner hat er in Berlin absolviert. Er ist
verheiratet und lebt mit seiner Familie in Antwerpen. Er pendelt zwischen Belgien und
Rheinland-Pfalz hin und her.

Landesrabbiner Reuven Konnik.

Wiederholt haben das Land und die judischen Kultusgemeinden ihre freundschaftlichen
Beziehungen bekundet und festgeschrieben und ihre Das geschah durch den Vertrag des
Landes mit dem Landesverband der Judischen Gemeinden vom 26. April 2012 (vgl. das
Landesgesetz dazu vom 16. Mai 2012%%°) und zuletzt durch den Vertrag des Landes mit dem
Landesverband vom 14. September 2023 (vgl. das Landesgesetz dazu vom 22. November
2023%*Y. Der neuerliche Vertrag von 2023 wurde notwendig, nachdem die Jidische
Kultusgemeinde Mainz-Rheinhessen aus dem Landesverband der jludischen Gemeinden
ausgetreten war (und deren Rechtsbeziehungen zum Land in einem eigenen Vertrag geregelt
wurde) und sich die aktuellen Verhaltnisse wesentlich gedndert hatten. Dazu heif3t es im
Gesetzentwurf der Landesregierung:

Insbesondere wachsende antisemitische Tendenzen bestimmen den Alltag der Judischen
Kultusgemeinden. Die neuen \ertragstexte berlcksichtigen dies und stellen den Schutz und
die Scherheit der judischen Einrichtungen als gemeinsames Ziel dem jeweiligen Vertragstext
als Praambel vor.

In der so Bezug genommenen Praambel des Vertrages mit dem Landesverband der Jidischen
Kultusgemeinden des Landes, der fur die Gemeinden Bad Kreuznach, Koblenz, Rheinpfalz

und Trier gilt, heil3t es:3°

38 \/gl. Rhein-Zeitung Nr. 160 vom 12. Juli 2024.

9 Wievor.

%0 GvBI. S. 157.

%1 GVBI. S. 370 und GVBI. 2024, S. 61, 71.

362_andtags-Drucksache 18/7878

363 Anlage 1 zum Entwurf des Landesgesetzes zu den Vertragen zwischen dem Land Rheinland-Pfalz sowie dem
Landesverband der Judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz und der Jidischen Kultusgemeinde Mainz-
Rheinhessen, Landtags-Drucksache. 18/7878.
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Im Bewusstsein der besonderen geschichtlichen Verantwortung vor seinen judischen
Burgerinnen und Burgern, insbesondere aus dem Geschehen der Jahre 1933 bis 1945, und
der gemeinsamen Pflicht und Mitverantwortung, antisemitischen Tendenzen entgegenzutreten,
da die Entwicklung dies mehr denn je erfordert, ist es ein Anliegen des Landes, die Jidischen
Kultusgemeinden in Rheinland-Pfalz bei der Erfullung ihrer Aufgaben zu unterstiitzen, die
ithnen nach der Tradition des Judentums obliegen.

In Anbetracht dessen und geleitet von dem Wunsch und der historischen Pflicht, das
freundschaftliche Verhaltnis zwischen dem Land und den Jidischen Kultusgemeinden zu
fordern und zu festigen, deren judisches Gemeindeleben in seinen religits-kulturellen
Belangen zu unterstiitzen und zur Erhaltung, zum Schutz und zur Scherheit der judischen
Einrichtungen sowie zur Pflege und Entwicklung des gemeinsamen deutsch-judischen
Kulturerbes beizutragen, schlief3t das Land Rheinland-Pfalz & mit dem Landesverband der
Judischen Gemeinden von Rheinland-Pfalz & folgenden Vertrag.

Geregelt werden darin u.a. die Glaubensfreiheit und das Selbstbestimmungsrecht (Art. 2),
judische Feiertage (Art. 3), judischer Religionsunterricht (Art. 5), judische Friedhofe (Art. 8),
Denkmalpflege (Art. 9), Vermogensschutz (Art. 10) und Landesleistung (Art. 11). Mit der
Landesleistung beteiligt sich das Land an den laufenden Ausgaben des Landesverbandes fiir
religiose, soziale, kulturelle Bedlrfnisse und fur die Gemeindeverwaltung sowie an den
Verwaltungskosten des Landesverbandes mit jahrlich 774.730 Eur. Die Verwendung der
Landesleistung ist ausschliefdlich fur die genannten Zwecke bestimmt, sie darf nicht fur die
Unterhaltung, Instandsetzung oder Renovierung der Synagogen und judischen
Gemeindezentren eingesetzt werden. Auf3erdem wird der Landesverband berechtigt, von ihren
Mitgliedern Kultussteuer und Gemeindegeld zu erheben und dafir eigene Vorschriften zu
erlassen (Kultussteuerrecht, Art. 12).

5.9 Was bleibt von der deutsch-jtdischen Geschichte und ihren Koblenzern?

Diese Geschichte und ihre Menschen sind nicht vergessen. In den letzten Jahren haben sie
vielfaltige Spuren hinterlassen und in Koblenz hat man sie wiederentdeckt. Damit bleiben sie
in der kollektiven Erinnerung der Stadt und dartiber hinaus. Und es bleiben die Mahnung von
dieser dunkelsten Zeit der Stadtgeschichte und die Verpflichtung fur uns alle, dieses deutsch-
judische Erbe zu bewahren.

Anléasse zur Erinnerung, Mahnung und Verpflichtung sind immer wieder die Gedenktage. Das
sind vor allem der Internationale Gedenktag fur die Opfer des Nationalsozialismus am 27.
Januar, der Tag der 1. Deportation von Juden aus Koblenz und Umgebung nach dem Osten
am 22. Marz und der Tag des Novemberpogroms 1938 ( Reichspogromnacht ) in der Nacht
vom 9. auf den 10. November. Schon seit Jahren gibt es zu diesen Anlassen Gedenkstunden,
Ausstellungen und Gedenkgénge, vor allem organisiert vom Forderverein Mahnmal fir die
Opfer des Nationalsozialismusin Koblenz e.V. So beispielsweise:

0- zum 27. Januar 2005 die Gedenkstunde und die Ausstellung Es war eine Fahrt durch
dieHélle Zum 60. Jahrestag der Befreiung des KZ Auschwitz vor 60 Jahren,***

364 https:// mahnmalkoblenz.de/index.php/ informationen/ informationen-von-2005/ der-27-januar-2005
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0- am 27. Januar 2007 die Sondersitzung des Landtags mit dem Zeitzeugenbericht von
Dr. Heinz Kahn,%®

d- zum 9. November 2008 die Ausstellung mit Aquarellen von Teofila Reich-Ranicki
und einer regionalen Erganzung Uber jldische Juristen Vergessen heilét Verbannung,
erinnern ist der Pfad der Erlésung zum 70. Jahrestag der Novemberpogrome von
1938 36

0- zu den Deportationen von Juden aus Koblenz und Umgebung 2012 die Ausstellung

Das Vermogen verfdllt dem Reich.  Vor 70 Jahren: Die Deportationen judischer

Biirger aus Koblenz und Umgebung ¢’

0- zum 27. Januar 2014 die Ausstellungen zu den Kindertransporten, im Landtag zur
regionalen Erganzung einer Wanderausstellung und in Koblenz die Ausstellung:

Rosen auf den Weg gestreut und des Harms vergessen! Eine kurze Spanne Zeit ist

uns zugemessen. mit dem Schwerpunkt auf sechs Biografien von Kindertransport-
Kindern aus K oblenz und Umgebung,3%®

0- zur 75. Wiederkehr der 1. Deportation von Juden aus Koblenz und Umgebung der
Gedenkgang im Jahr 2017 Der Tod ist ein Meister aus Deutschland ,*%°

0- am 9. November 2018 der Gedenkgang aus Anlass des Novemberpogroms 1938
( Reichspogromnacht ) vor 80 Jahren,*”

0- und zum 27. Januar 2025 die Ausstellung: Es war eine Fahrt durch die Hoélle - 80
Jahre Befreiung des KZ Auschwitz mit vielen Biografien jiidischer Koblenzer.®™

Uber diese und weitere Veranstaltungen gibt es ausfiihrliche Berichte auf dieser Homepage
des Fordervereins Mahnmal Koblenz: https://www. mahnmalkoblenz.de

Die Lebens- und Leidensgeschichten vieler hier portréatierten NS-Opfer sind nachzulesen auf
diessr Homepage unter Die Dauerausstellung (Personentafeln) , abrufbar unter:
https://mahnmal kobl enz.de/index.php/die-dauerausstel lung

Von manchen Koblenzer Juden gibt es Autobiografien und Aufsédtze des Autors dieser Arbeit
Uber sie. So

0- die Lebenserinnerungen von Kurt Hermann: Kurt Hermann/Benjamin Bar Jehuda:
Erinnerungen an Koblenz 1918-1935, in: All das war doch so schon aber aus
meinen Lieben wurden Seifen und Lampenschirme gemacht. Judische Koblenzer
erinnern sich an Kindheit und Jugend Dokumentation zusammengestellt von Joachim
Hennig, S. 6-95, abrufbar unter -
https.//www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

365 https://mahnmal koblenz.de/index.php/informati onen/informati onen-von-2007/der-27-januar-2007-in-mainz
366 https://mahnmal kobl enz.de/index.php/informationen/informati onen-von-2008/gedenkveranstal tungen-zum-
70-jahrestag-der-novemberpogrome-in-koblenz

367 https://mahnmal kobl enz.de/i ndex. php/i nformati onen/informati onen-von-2012/vor-70-j ahren-gedenken-an-
die-1-deportati on-von-juden-aus-kobl enz-und-umgebung-am-22-maerz-1942

368 https:// mahnmalkoblenz.de/ index.php/ informationen/ informationen-von-2014/ ausstellung-des-
foerdervereins-zum-27-januar-2014

369 https://mahnmal kobl enz.de/index.php/informati onen/informationen-von-2017/die-ausstel lung-der-tod-ist-ein-
mei ster-aus-deutschland

370 https://mahnmal kobl enz.de/i ndex. php/i nformati onen/informati onen-von-2018/der-9-november-in-koblenz
371 hitps://mahnmal kobl enz.de/index.php/informati onen/informati onen-von-2025/zum-27-januar-2025-
einfuehrung-in-die-ausstellung-es-war-eine-fahrt-durch-die-hoell e-vor-80-j ahren-befrei ung-des-kz-auschwitz-
vortrag-von-joachim-hennig
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d- der Zeitzeugenbericht von Dr. Heinz Kahn: Du kommst zur Arbeit, Du musst
Uberleben! Dr. Heinz Kahn (1922-2014) Holocaustiberlebender, Tierarzt und
Vorsitzender der Judischen Kultusgemeinde Koblenz Lebenserinnerungen bearbeitet
von Joachim Hennig, abrufbar unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Du
kommst zur Arbeit_Du musst Uberleben.pdf

0- die Lebenserinnerungen von Irene Schonewald/Futter: Irene s story (engl.), abrufbar
unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_LM/103_Irene Futter_Irene_s Story.pdf

0- All das war doch so schon  aber aus meinen Lieben wurden Seifen und
Lampenschirme gemacht. Judische Koblenzer erinnern sich an Kindheit und Jugend
Dokumentation zusammengestellt von Joachim Hennig, abrufbar unter:
https.//www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Kurt_Hermann.pdf

d- Joachim Hennig: Die judische Juristenfamilie Brasch, in: Jahrbuch fir westdeutsche
Landesgeschichte, 34. Jg. (2008), S. 525-545, abrufbar unter:
https.//www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print. WDL_Brasch_2008.pdf

0- Joachim Hennig: Die Geschwister Appel und ihre stillen Helden , in: heimatbuch
Kreis Mayen-Koblnez 2019, S. 20-27, abrufbar unter:
https.//www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Geschwister Appel.pdf

Auf dieser Homepage werden auch vier Stadtrundgéange zu Stolpersteinen présentiert. Darin
werden auch viele Koblenzer Juden ausfuhrlich dargestellt. Die Rundgénge sind abrufbar
unter:

Stolperseint Rundgang 1
https:.//stol persteine.mahnmal koblenz.de/index.php/stol perstein-rundgang-1

Stol perstein Rundgang 2
https://stol perstei ne.mahnmal kobl enz.de/index. php/stol perstei n-rundgang-2

Stolperstein Rundgang 3
https:.//stol persteine.mahnmal koblenz.de/index.php/stol perstein-rundgang-3

Stolperstein Rundgang 4:
https:.//stol persteine.mahnmal kobl enz.de/index.php/stol perstein-rundgang-4

Schliefdich finden sich auf dieser Homepage Chronologien zum Nationa sozialismus in den
Jahren 1933 bis 1945. Fur die Geschichte der Juden sind darin besonders wichtig:
Die dritte Zeittafel Chronik zur Diskriminierung, Entrechtung, Verfolgung und
Ermordung der Juden 1933 bis 1945 .

Sie listet Gesetze, Verordnungen, Erlasse u.a. gegen Juden auf. Das wichtigste Sonderrecht
gegen die Juden, mit dem der NS-Staat mit seinem Antisemitismus Menschen judischer
Herkunft  diskriminierte, ausgrenzte und verfolgte, wird aufgefihrt. Dieses
nationalsozialistische (Un-)Recht wird dabei in den Zusammenhang mit den zentralen
(Gewalt-)Malnahmen gegen die Juden gestellt.

Sieist abrufbar unter:

https.//www.mahnmal kobl enz.de/index.php/chronol ogi en-zum-nati onal soziali smus-in-den-
jahren-1933-bis-1945/chronol ogi e-zur-diskriminierung-entrechtung-verfol gung-und-
ermordung-der-juden-1933-bis-1945
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Die vierte Zeittafel Chronik der Deportationen von Juden aus Koblenz und
Umgebung .

Diese Chronik erlautert die insgesamt sieben Deportationen von Juden aus Koblenz und
Umgebung. Sie gibt auch die offiziellen Listen der Gestapostelle Koblenz mit den Namen und
(letzten) Adressen der deportierten Menschen wieder.Sie ist abrufbar unter:
https://www.mahnmal kobl enz.de/index.php/chronol ogien-zum-nati onal sozialismus-in-den-
jahren-1933-bis-1945/deportati onen-von-juden-aus-kobl enz-und-umgebung

Weiterhin  gibt es mehrere vom Forderverein  Mahnmal Koblenz  produzierte
Dokumentarfilme. Vor allem sind das die einstindigen Filme mit und tber Dr. Heinz Kahn
und Werner Appel:

. ) ) ) Werner Appel  Jidisches Leben und
Zeitzeugengespréch mit Dr. HeinzKahn - (Jberleben in Koblenz 1933 1045

Auch sind noch folgende Publikationen interessant:

Judisches Leben in Koblenz und Umgebung
Schlaglichter aus Geschichte und Gegenwart
mit Materialien fir den Untericht.
Herausgegeben von Michael Koelges,
Andreas Metzing und Thomas Martin
Schneider, Koblenz 2021.

Hildburg-Helene Thill :

L ebensbilder Jidischer Koblenzer
Und Ihre Schicksale
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Elmar Ries:

wozu menschen fahig sind
die reichspgromnacht 1938 in koblenz

EvaSdier:

L ebensweg einer Koblenzer Jidin

Janet Bernd Isenberg:

Addie Bernd: In His Own Words
An Ordinary Life Lived in Extraordinary
Times

(Tontrager / Video)

Harad Orth:

Wir lachten oft und gern

Hannelore Hermann
Geschichte eines judischen Koblenzer
Mé&dchens und seiner Familie

Aul%er diesen medialen und verschriftlichten Erinnerungen an die judischen Koblenzer und
ihre Geschichte bleibt - jedenfalls bis zur Einweihung der neuen Synagoge Koblenz - das
langlebige Provisorium der Synagoge in der Schwerzstral3e/Schlachthofstral3e am judischen
Friedhof.
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Aulenansicht der Synagoge in der Schlachthofstrafe.

Innenansicht der Synagoge in der Schlachthofstrafle.
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